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Intern

Die Begrüssung war kurz und frostig. Ohne 
weitere Worte führte der ETH-Pressesprecher 
Weltwoche-Redaktor Alex Reichmuth ins Büro 
des Hochschulpräsidenten. Dort wartete 
 Ralph Eichler mit ziemlich finsterer Miene  
auf den Journalisten. Das Interview über den 
 Zustand der ETH Zürich fand in aufgeladener 
Atmosphäre statt. Es war offensichtlich: Hier 
musste sich eine Institution der Kritik stellen, 
die es nicht gewohnt ist, kritisiert zu werden. 
Allerdings: Es ist dem Präsidenten zugute zu 
halten, dass er der Auseinandersetzung  offen 
begegnet. Es spricht für ihn, dass er sich nicht 
hinter die Mauern seiner ETH zurückzieht. 
Das Thema ist denn auch brisant: Die mit 

staatlichen Subventionen finanzierte Hoch-
schule spielt eine zusehends fragwürdige 
 Rolle, wenn es um die Schweizer Energiever-
sorgung geht. Man bekommt den Eindruck, 
die altehrwürdige Technikerhochschule von 
Weltruf verwende ihr  Renommee immer häu-
figer dafür, im Stile eines Think-Tanks frag-
würdigen Polit-Utopien den Segen zu erteilen: 
Vom Atomausstieg bis zur 2000-Watt-Gesell-
schaft scheint keine  grüne Idee zu verwegen, 
um nicht von der ETH wissenschaftlich unter-
füttert zu werden.  Lesen Sie unseren Bericht 
über die «grüne Traumfabrik» auf Seite 24

Nachdem der Schweizer Skirennfahrer Didier 
Cuche am letzten Donnerstag seinen Rücktritt 
bekanntgegeben hatte, schickten wir unseren 
Redaktor Andreas Kunz ins österreichische 
Kitzbühel zur legendären Hahnenkamm- 
Abfahrt. Tatsächlich traf ein, worauf man 
höchstens hoffen konnte: Cuche gewann zum 

fünften Mal auf der Streif und feierte damit 
den wohl grössten Triumph seiner Karriere. 
Nach dem Rennen wollte unser Journalist 
 selber erfahren, wie es sich anfühlt, auf der 
 angeblich verrücktesten und gefährlichsten 
Strecke der Welt ins Tal zu brettern. Ein Fehler. 
Nachdem Kunz die berüchtigte, eisbedeckte 
Mausefalle noch mit Ach und Krach hinunter-
gerutscht war, versuchte er es beim Steilhang 
mit ein paar Schwüngen – und stürzte unter 

grossem Gelächter der Streckenposten spekta-
kulär in den Neuschnee. Immerhin blieb er 
unverletzt. Und nach handgestoppten fünf-
zehn Minuten Fahrzeit hatte er sogar das Ziel 
erreicht. Zitternd, verschwitzt und mit  
bis zum heutigen Tag anhaltenden Muskel-
schmerzen. Seite 42

Unser Autor Boris Kálnoky, in München ge-
boren, aber ungarischer und amerikanischer 
Staatsbürger, begegnete dem ungarischen 
 Ministerpräsidenten Viktor Orbán erstmals 
1990 und dann über die Jahre als Reporter für 
die deutsche Tageszeitung Die Welt immer 
wieder. Nach Orbáns Wahlsieg 1998 bekam 
Kálnoky in Budapest das  erste Interview  
mit dem damals blutjungen Regierungschef. 
Orbán skizzierte darin seine Politik für Un-
garn: eine bürgerliche Mittelschicht aufbauen, 
die Familien fördern, in die Bildung inves-
tieren. Es klang gut, und auch Orbáns erste 
vier Jahre an der Macht waren ein Erfolg. 
 Heute wird Orbán von der Europäischen 
 Union und vielen Medien als Totengräber der 
Demokratie missverstanden. Man wirft ihm 
gar Faschismus und diktatorische Tendenzen 
vor. Kálnoky versucht, den umstrittenen Mann 
begreifbar zu machen. Seite 38

 Ihre Weltwoche

Fünfzehn Minuten bis ins Ziel: Abfahrer Kunz.

Offen für Kritik: ETH-Präsident Eichler.

 Wie
anlegen  
im Jahr 
2012?
Nach einem unberechenbaren 

Krisenjahr an den Finanzmärkten 

stellt sich die Frage nach künfti- 

gen Investitionsmöglichkeiten. 

Welche Anlageklassen Hoffnung 

bieten, erfahren Sie auf unserer 

Website im Videointerview mit 

Dr. Adrian Künzi, geschäftsführen-

der Teilhaber von Wegelin & Co.: 

www.wegelin.ch
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Das klare Denken setzt sich durch.

Editorial

Schweizer Beton
Vernunft im Fall Hildebrand. 
Fussball in England. 
Konkordanz als Filz und 
Hindernis. Von Roger Köppel

Noch immer bewegt sich der Fall Hilde
brand auf Nebenschauplätzen. Die 

 Medien verbeissen sich in die Quellen und die 
Informanten. Ziel ist die Unglaubwürdig
machung der Überbringer jener Botschaft,  
die niemand hören wollte: Die Schweiz leistet 
sich einen Notenbankpräsidenten, der es  
unbedenklich findet, wenn auf seinen Konti 
oder auf den Konti seiner Frau Devisenge
schäfte und Aktien käufe in Millionenhöhe 
stattfinden. 

Besonders irritierend sind die Lecks bei den 
Strafbehörden. Die gleichen Journalisten, die 
den Informanten anprangern, der angeblich 
das Bankkundengeheimnis verletzt haben 
soll, veröffentlichen bedenkenlos vertrauliche 
Informationen, die ihnen aus den laufenden 
Strafuntersuchungen zugesteckt werden. Im 
BerlusconiItalien wurden die Medien von den 
Justizbehörden zur Vorverurteilung des Pre
miers mit pikanten BungaBungaDetails ver
sorgt. In der Schweiz rinnt es in den Ämtern 
ebenfalls. Oder sind die Anwälte die neuen 
Briefträger? Wenn die Informationen gegen 
Blocher und seine SVP gewendet werden kön
nen, ist moralisch alles erlaubt.

Anbei noch der offizielle Weltwoche-Leit
faden zum Umgang mit Informationen, die 
unter Verletzung von Amtsgeheimnis, Bank
kundengeheimnis oder Geschäftskunden
geheimnis öffentlich gemacht werden. Ers
tens: Die Weltwoche geht nicht auf private 
Firmen los. Geschäftsgeheimnisse sind tabu. 
Wer sie herausbringt, verletzt die Privatsphäre 
der Firmen. Unternehmen stehen im Wettbe
werb und werden durch die Konkurrenz kon
trolliert. Journalisten richten mit Negativ
berichten über Unternehmen in der Regel 
mehr Schaden an als Nutzen.

Zweitens: Die Weltwoche veröffentlicht nur 
geheime Informationen, die eindeutig Miss
stände im Staat und in der Politik belegen. Das 
blosse Ausplaudern von Indiskretionen ist 
nicht gestattet. Die dem Staat zugesicherten 
Geheimhaltungsrechte dürfen von den Amts
trägern nicht missbraucht werden, um unlau
tere Praktiken zu verdecken. Auch das Bank
kundengeheimnis wurde nicht erfunden zur 
Tarnung von Machtmissbrauch und Behör
denversagen. Vor Veröffentlichung geheimer 
Informationen muss der Journalist die ent
scheidende Frage eindeutig bejahen können: 
Trage ich mit meiner Enthüllung dazu bei, 

Beginn überlegen, gewinnt aber nur knapp, 
weil Arsenal nach Djourous Abgang zulegt. 
Das Erstaunliche an diesem wolkigen Sonn
tag: Im 60 000PersonenStadion von Arsenal 
gibt es keine Gitter und keine sichtbaren Ab
sperrungen zwischen den FanSektoren. Die 
Umzäunungen am Spielfeldrand sind eben
falls eher niedrig und könnten mühelos Rich
tung Rasen übersprungen werden. Die präch
tige «Emirates»Arena ist, anders als die 
Schweizer Stadien, kein stahlarmierter Zwin
ger für Leute, die ihre Gewaltneigungen am 
Rande des Fussballs ausleben dürfen. Auffällig 
ist einzig die massierte Präsenz von Sicher
heitskräften, die an den Niedrigzäunen kau
ern. Fast unmerklich dringen sie manchmal zu 
den Fans vor, um einen Querulanten vorsorg
lich aus dem Verkehr zu ziehen. Alles spielt 
sich im Diskreten ab. Das Hooliganproblem ist 
augenscheinlich lösbar, und es braucht des
halb kein Armeeaufgebot im Stadion. 

Die Schweiz ist es nicht gewohnt, dass Zei
tungen den Staat wirklich durchleuchten 

und Missstände aufdecken. Kritischer Journa
lismus ist im Regelfall nur dann gefragt, wenn 
Exponenten der SVP getroffen werden. Als die 
Weltwoche vor Weihnachten durch einen einzi
gen Artikel den offiziellen SVPBundesrats
kandidaten Bruno Zuppiger zum Rückzug 
zwang, wurde der Autor umgehend zum 
 Journalisten des Jahres gewählt. Als der glei
che Autor zwei Wochen später mit nur einem 
Artikel den Rücktritt des damaligen Präsiden
ten der Schweizerischen Notenbank bewirkte, 
wurde er umgehend zur journalistischen Un
person mit zweifelhaften politischen Motiven 
erklärt. Ist die Schweiz ein Land, das allergisch 
reagiert, wenn jemand die sich einträchtig in 
ihren Glaubensgewissheiten bestätigende 
Mehrheit stört? 

Der Schriftsteller Friedrich Dürrenmatt  
forderte in den siebziger Jahren mehr Opposi
tion in einer als betoniert beschriebenen Kon
sensSchweiz. Damals stand die Mehrheit 
rechts. Die politischen Seiten wechseln, aber 
die Mehrheit gibt immer noch den Ton an. Die 
Schweiz verdankt ihrem Konkordanzsystem 
sich ständig zusammenraufender Anspruchs
gruppen Stabilität und Wohlstand. Die Konkor
danz schafft Vertrauen, weil sie Gegensätze 
dämpft und berechenbare Konformität her
stellt. Es wird von jedem erwartet, dass er sich 
am Ende mit der wohligen Eintracht arran
giert. Kritiker und Störenfriede gelten schnell 
einmal als Nest beschmutzer. Abweichendes 
Verhalten wird kritisch registriert, ironischer
weise am empfindlichsten von jenen, die sich 
selber als besonders tolerant empfinden. Als 
Korallenriff, als Fels in der Brandung hat die 
Schweiz unschätzbare Vorteile. Die Kehrseite 
der Konkordanz aber heisst Filz und Erstar
rung. Dagegen anzuschreiben, ist Journalis
tenpflicht.

dass ein relevantes Problem im öffentlichen 
Sektor sichtbar wird und damit einer Lösung 
nähergebracht wird? 

Ich treffe eine Bekannte im Ausland, die als 
Unternehmensberaterin tätig ist, Hochschul
abschluss, zu Hause in gehobenen Kreisen, 
bestens bekannt mit dem Zürcher Goldküsten 
Establishment. Ihre Analyse erstaunt: Sie fin
de es einen ausgemachten Skandal, wie man 
versucht habe, den Fall Hildebrand behördlich 
zu vertuschen. Mit Blochers SVP habe sie nichts 
am Hut, aber der ExBundesrat habe alles 
 richtig gemacht. Er sei im Vertrauen zu den 
Behörden gegangen, habe auf die unhaltbaren 
Transaktionen mit der Bitte um Abklärung 
hingewiesen. Dann sei er gegen seinen Willen 
geoutet und den Medien zum Frass vorgewor
fen worden. Leider sei sie mit dieser Einschät
zung bei ihren Freunden zu Hause in der 
Schweiz nicht in der Mehrheit. Trotzdem: Der 
erfreuliche Dialog zeigt eindeutig, dass sich 
mit wachsender Distanz zum Heimatboden 
das klare Denken wieder durchsetzt.

Zum ersten Mal bin ich live an einem Fuss
ballmatch der englischen Premier League. 

In London spielt Arsenal gegen den Serien
meister Manchester United. Unser Gastgeber 
musste die Zuschauerbox rund fünf Monate 
im Voraus buchen, weil diesen Klassiker alle 
sehen wollen. Leider erwischt der Arsenal 
Verteidiger Johan Djourou aus der Schweiz 
keinen genialen Nachmittag. Nach der Halb
zeit wird er ausgewechselt. Manchester ist zu 
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Im Auge

Neue Post

 ››› Fortsetzung auf  Seite 12

Kommentar

Lehrer sollen in die Lehre 
Von Philipp Gut _ Die SVP wartet mit einem brisanten Vorschlag 
auf: Sie will die pädagogischen Hochschulen abschaffen und  
angehende Lehrer in eine Berufslehre schicken. Bedenkenswert. 

Prinzessin Caroline wird Herausgeberin 
von Paris Match. Mais non! Aber es wäre eine 

grossartige Schlagzeile für die Huffington Post. 
Manchmal übertrifft im Geschäft der 
 Regenbogenpresse die Wirklichkeit das Zu
sam mengereimte: Anne Sinclair, 63, die skan
dalgeplagte NochimmerEhefrau des ExPrä
sidenten des Internationalen Währungsfonds 
und notorischen Schürzenjägers Dominique 
StraussKahn, 62, wird Chefin der neugeplan
ten FrankreichAusgabe der Huffington Post, 
Amerikas führender Klatsch und People 
Postille im Internet. «Wie hält diese Frau das 
aus?», fragte im schwärzesten Mai des vergan
genen Jahres mitfühlend das Schwesterblatt 
Brigitte die «glühendste Verteidigerin ihres 
Mannes» (Bunte), während empörte Feminis
tinnen stellvertretend zum Scheidungskampf 
aufriefen. Der angebliche Vergewaltiger 
StraussKahn zog statt in den Präsident
schaftswahlkampf in eine New Yorker Ge
fängniszelle.

Madame hat bereits eine glänzende Karriere 
als Fernsehgesicht hinter sich, und die Liste 
 ihrer InterviewSkalpe reicht von Woody Allen 
über Dutzende von Celebrities wie Prinz 
Charles, Helmut Kohl, George Soros und Alain 
Delon bis zu Madonna. Die Huffington Post, 
 federführend auch in der StraussKahnAffäre, 
gehört seit einem Jahr dem InternetRiesen 
AOL und setzt mit seriösen Medienpartnern 
wie Le Monde, El País und L’Espresso zur 
 Eroberung Europas an.

ToutParis rätselt über ihren Frontenwech
sel von der Gejagten zu den Jägern. Ist das die 
ironischraffinierte Rache einer gedemütigten 
 Alphafrau, die jetzt selber am Schaltpult der 
Intrigen und Kampagnen den Daumen senken 
oder heben kann? Spürt sie ihre leidenschaftli
che journalistische Ader? Ist sie eine moderne 
Athene, die griechische Göttin der Weisheit 
und Vernunft, des Handels und der Strategie? 
Aber Athene liebte keine Männer, sie führte 
sie, etwa den heimkehrenden Odysseus. Anne 
Sinclair hält sich aus der Sagenwelt heraus: 
«Ich bin weder Heilige noch Opfer. Ich bin  eine 
freie Frau.»  Peter Hartmann

In den Schubladen der Schweizerischen Volks
partei (SVP) tickt eine kleine Bombe. In einem 

unveröffentlichten Papier, das der Weltwoche vor
liegt, fordert die Partei eine radikale Umgestal
tung der Lehrerbildung. Die pädagogischen 
Hochschulen (PH), die heute die Lehrer ausbil
den, sollen nach den bislang  geheim gehaltenen 
Plänen abgeschafft werden. An ihre Stelle soll ein 
völlig neuartiges System treten. Statt auf die 
Hochschule will die SVP die angehenden Lehrer 
in eine klassische  Berufslehre schicken.

Bei dieser «LehrerLehre», wie sie im Papier 
genannt wird, sollen die Praxis und das 
 «Erlernen des Handwerks ‹Schule geben›» im 
Zentrum stehen. Ort der Ausbildung (der 
«Werkplatz») sollen einzelne Schulhäuser und 
Klassenzimmer sein. Ein Team von berufs
erfahrenen Praktikern soll die Lehr linge be
treuen, jedem Auszubildenden wird ein per
sönlicher Mentor zugeteilt. 

Wie bei einer herkömmlichen Lehre liegt der 
Schwerpunkt im Betrieb (hier: im Schulhaus), 
zwei Halbtage pro Woche sind der theore
tischen Ausbildung vorbehalten. Diese könne 
an bestehenden Hochschulen oder Fachschu
len erfolgen, wobei auch die Mentoren an den 
Theoriekursen beteiligt sein könnten, schreibt 
die SVP in ihrem Papier. 

Voraussetzung für die Lehre soll wie bisher 
die Maturität sein, aber nicht nur: Eine 

Erstausbildung – eine andere Berufslehre – 
würde ebenfalls genügen. Die LehrerLehre 
soll für Primarlehrer zwei, für Oberstufenleh
rer drei Jahre dauern. In dieser Zeit sollen sie 
einen Lehrlingslohn erhalten, der «deutlich 
unterhalb» des Anfangslohns eines ausgebil
deten Lehrers liegt.  

Frontalangriff auf Bildungshochburgen

Die Vorschläge, ausgearbeitet von der soge
nannten LehrerGruppe der Partei und ab
gesegnet von der Parteispitze, bergen bil
dungspolitischen Sprengstoff. Sie sind ein 
Frontalangriff auf die pädagogischen Hoch
schulen und das gesamte aktuelle Lehrer
bildungssystem.

Die pädagogischen Hochschulen sind im 
Zuge der BolognaReform der EU entstanden. 
Sie lösten die traditionellen Lehrerseminare 
ab, die in den Kantonen in vielfältigen Formen 
existierten. Man spricht in diesem Zusam
menhang von einer «Akademisierung» der 
Ausbildung. 

Als Folge des Umbaus wurde die Lehrer
bildung vermehrt theoretisch ausgerichtet. 
 Akademischer Ehrgeiz und der Druck, For
schungsgelder hereinzuholen, verstärkten die 
Dynamik. Mit teilweise kuriosen Ergebnissen. 
Mittlerweile kann man an pädagogischen 

Anne Sinclair, Frontenwechslerin

«Erlernen des Handwerks ‹Schule geben›»: Unterricht.
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››› Fortsetzung  von Seite 11 Kommentar

Fremdenfreundliche Schweiz
Von Alex Baur _ Das Schweizer Flüchtlingswesen ist nicht nur  
ein Hohn gegenüber echten Verfolgten. Der Missbrauch bedroht 
die historisch gewachsene Toleranz gegenüber Einwanderern.

In der Sendung «Arena» zum Thema «Bau
stelle Asyl» waren sich die Politiker von 

links (Ueli Leuenberger, Grüne) über die Mitte 
(Gerhard Pfister, CVP) bis rechts (Heinz Brand, 
SVP) im Kernpunkt einig: Die Asylverfahren 
dauern viel zu lang. Die Sendung wurde letzte 
Woche ausgestrahlt, aber sie hätte auch vor 
zehn oder zwanzig Jahren stattgefunden 
 haben können. Seit das Asylproblem in den 
1980er Jahren akut wurde, ist man sich einig: 
Die Verfahren dauern viel zu lang. Nur sind 
 jene, die für die viel zu langen Verfahren ver
antwortlich sind – Richter, Advokaten, Beamte 
–, bei den Debatten leider meistens abwesend.

Und leider sind die Verfahren, aller Absichts
bekundungen zum Trotz, über die Jahre nicht 
kürzer, sondern länger und komplexer gewor
den. Mit Wehmut erinnern wir uns an Bundes
rat Arnold Koller (CVP), der 1993 eine durch
schnittliche Dauer von «hundert Kalender 
tagen» anstrebte. Wer heute in der Schweiz 
 einen Asylantrag stellt, wird im Schnitt nach 
zwölf Tagen erstmals summarisch befragt. 
Nach 129 Tagen erfolgt die erste ausführliche 
Anhörung, nach 284 Tagen der erste Entscheid.

Lange Verfahren sind das Ziel

Danach passiert im statistischen Modellfall  
524 Tage lang nichts, weil der (übliche) Rekurs 
beim Bundesverwaltungsgericht (BVGer) la
gert, das am Tag 808, also gut zwei Jahre nach 
Eingang des Asylgesuchs, seinen Entscheid 
fällt. Weil in der Zwischenzeit viel passiert sein 
kann, hat der Asylant die Möglichkeit, ein Wie
dererwägungs beziehungsweise Revisions 
gesuch zu stellen. So kann statistisch gesehen 
nach 1535 Tagen oder gut vier Jahren mit einem 
definitiven Entscheid des BVGer gerechnet 
werden. Erst jetzt wird die Ausreise eingeleitet 
(oder auch nicht). Wird nicht der ganze Instan
zenweg ausgeschöpft, dauert es vom Asylan
trag bis zur Ausreise im Schnitt 1400 Tage.

Das Asylverfahren in der Schweiz ist längst 
zur formaljuristischen Farce verkommen. Für 
die allermeisten ist nicht der Entscheid das 
Ziel, sondern das Verfahren an sich, das mit  
Hilfe von Anwälten möglichst lange ver
schleppt wird. Echte Verfolgte können nur in 
sehr seltenen Ausnahmefällen die Mittel für 
die Reise in den reichen Norden aufbringen. 

Die Bundesverwaltungsrichter haben derweil 
in ihren Kabinetten fern von jeder Realität 
und unter Berufung auf schwammige inter
nationale Konventionen über die Jahre immer 
neue Gründe erfunden, die einen Aufenthalt 

in der reichen Schweiz erlauben und die höchs
tens noch am Rande mit dem unbestrittenen 
Asylgedanken zu tun haben.

In jüngerer Zeit ist es da und dort zu massi
ven Widerständen in der Bevölkerung gegen 
den Bau von Asylunterkünften gekommen. 
Erstaunlich ist bloss, dass es so lange gedauert 
hat. Der systematische Missbrauch unseres 
Flüchtlingswesens ist wahrlich nichts Neues. 
Für die Gleichmut der Bevölkerung gegen
über der alltäglichen Verhöhnung des Rechts
empfindens gibt es eine Erklärung: Entgegen 
vieler Vorurteile ist die Schweiz ein ausgespro
chen tolerantes und weltoffenes Land.

Dafür gibt es eine historische Erklärung. Die 
Schweiz blickt auf eine lange und fruchtbare 
Tradition der Migration (womit auch die Aus
wanderung gemeint ist) zurück, die lange als 
Bereicherung empfunden wurde. Schon vor 
hundert Jahren, als die ersten fremdenpolizei
lichen Gesetze eingeführt wurden, waren etwa 
in der Stadt Zürich über ein Drittel der Bevöl
kerung Ausländer. Dass die Einwanderung als 
Nachteil, ja als Bedrohung wahrgenommen 
wird, ist ein relativ junges Phänomen. Die Ver
antwortung dafür tragen nicht jene, die die 
Probleme beim Namen nennen. Das Übel liegt 
beim herrschenden Establishment, das nicht 
willens oder nicht in der Lage ist, die Zuwan
derung zum Wohle der Nation zu lenken.

Hochschulen einen «Master of Early Child
hood Education» erwerben. Früher hiess das 
einmal «Kleinkinderzieherin». 

 Ob die Ausbildung der Lehrpersonen durch 
die universitären Weihen besser geworden ist, 
darf bezweifelt werden. Dagegen sprechen 
verschiedene Indizien.

Erstens: Es findet eine Art negative Auslese 
statt. Die Ausbildung zum Lehrer hat den Ruf, 
einer der einfachsten Studiengänge zu sein. 
Das zieht Trittbrettfahrer ohne inneres Feuer 
an, die einfach möglichst rasch einen akade
mischen Titel holen wollen.

Zweitens: Die sogenannte Verweildauer, 
 also die Zeit, die Junglehrer in ihrem Job 
 verbringen, hat rasant abgenommen. Viele 
schmeissen schon nach einem oder zwei  Jahren 
den Bettel hin, überfordert von der primären 
Aufgabe im Schulzimmer: dem Führen der 
Klasse und der effizienten und begeisternden 
Vermittlung des Stoffs. 

Drittens: Erfahrene Lehrkräfte beklagen die 
mangelnde Erdung der Ausbildung an den 
 pädagogischen Hochschulen. Ein Manifest des 
Forums Kindergerechte Schule für eine «pra
xisnähere Lehrerbildung» im Kanton Zürich 
haben über tausend Lehrer und Studenten der 
lokalen pädagogischen Hochschule unter
schrieben. Ein deutliches Zeichen.

Fehlentwicklung in der Lehrerbildung

Dies alles deutet darauf hin, dass die Vorschlä
ge der SVP in die richtige Richtung zielen. 
 Fähige Lehrer müssen nicht nur durch ihre 
 Persönlichkeit überzeugen, sondern zu
allererst das pädagogische Handwerk beherr
schen – wissenschaftliche Hochseilakte sind 
weniger gefragt. Lehrer von Drittklässlern 
scheitern nicht an den intellektuellen Anforde
rungen des Jobs, oft aber an den erzieheri
schen. Der drängende Wunsch nach akademi
scher und internationaler  Anerkennung führte 
zur Streichung der Seminare und lei tete eine 
Fehlentwicklung in der Lehrer bildung ein. 

Der radikale Gegenentwurf der SVP dürfte 
in absehbarer Zeit wenig Chancen auf Ver
wirklichung haben. Wer ganze Hochschul
sektionen zur Abschaffung empfiehlt, darf 
sich der geballten Gegenwehr des Bildungs
establishments sicher sein. 

Dennoch ist der Vorstoss zu begrüssen. Er 
wird den Druck auf die pädagogischen Hoch
schulen erhöhen, die Praxistauglichkeit ihrer 
Studiengänge zu überprüfen. Die rege Nach
frage der Quereinsteiger im Zuge des aktuel
len Lehrermangels zeigt, dass jenseits der vor
gespurten universitären Pfade ein Potenzial 
an einsatzfreudigen und fähigen Lehrkräften 
besteht. Auf sie zu verzichten, kann man sich 
eigentlich nicht leisten. Lehrer, die sich in der 
Praxis bewährt haben, sind gute Lehrer. Auch 
ohne akademische Titel. 

Ende der Gleichmut: Protest in Bettwil AG.



13Weltwoche Nr. 4.12
Bilder: Ausriss Sonntagsblick, Oscar Alessio (SRF), Remy Steinegger (Swiss-Image), Charles Paul Harris (Michael Ochs Archives, Getty Images)

Personenkontrolle

Hildebrand, Hugelshofer, 
Pfammatter, Schawinski, 
Markwalder, Schwab

Hat Philipp Hildebrand seine Spende an die 
Berghilfe nun überwiesen? Seinen angeblich 
gar nicht existierenden Spekulationsgewinn 
von 75 000 Franken habe er vor Weihnachten 
der Organisation gespendet, hatte Hildebrand 
gesagt. Bei der Berghilfe will man den Eingang 
weiterhin weder bestätigen noch dementie
ren. Mediensprecher Max Hugelshofer sagt: 
«Erfahrungsgemäss kommen die Spenden an, 
die öffentlich versprochen wurden.» (aku)

Wer glaubt, dass es in der Schweiz keine  Armen 
gibt, wurde am Sonntag eines Besseren be
lehrt: «900 000 sind betroffen – Armut in der 
reichen Schweiz», titelte der Sonntagsblick. Die 
Zahl stammt vom Hilfswerk Caritas. Als arm 
bezeichnet es eine Familie mit zwei Kindern, 

die weniger als 4600 Franken pro Monat ver
dient. Auf der Suche nach einer dieser Armen 
fand der Sonntagsblick Susanne Pfammatter, 
35, mit ihren Kindern Leon, 9, und  Nina, 7, aus 
Visp VS. Frau Pfammatter klagte: «3000 Fran
ken erhalte ich im Monat, inklu sive Sozialhilfe 
und Ali mente.» Unbeantwortet liess der Arti
kel, warum die Familie keine Einkünfte aus 
Arbeit verbuchen kann. Die Welt woche hat bei 
Frau Pfammatter nachgefragt. Sie sei gelernte 
Hauswirtschafterin, sagt die gebürtige Deut
sche. Früher habe sie nicht gearbeitet, weil die 
Kinder klein gewesen seien. Grundsätzlich 
könne sie arbeiten. «Aber ich will nicht einen 
Grossteil meines Einkommens an die Kinder
krippe abgeben müssen.» Bei der Kindertages
stätte «Spillchischta» in Visp würde man Leon 
und Nina jedoch gerne aufnehmen, wie es auf 
Anfrage heisst. In der Tarifstufe 1 (bis 35 000 
Franken steuerbares Einkommen) koste die 
Betreuung für zwei Kinder 36 Franken pro 
Tag, Mittagessen sowie Znüni und Zvieri 
 in klusive, heisst es bei der «Spillchischta». 
Man habe für das nächste  Semester noch  Plätze 
frei. (cal)

Etta James _ Dass nicht sie es war, 
 sondern Beyoncé Knowles, die zur Amts
einführung von Präsident Obama «At Last» 
singen durfte, hat sie bis zum Ende nicht 
verwunden. «Es ist mein Lied», sagte sie 
während eines ihrer letzten Konzerte in 
New York spürbar verärgert. Etta war 1961 
zwar erst die dritte Interpretin dieser 
Schmachtnummer, nach Glenn Miller 
(1942) und Nat King Cole (1957) – und doch: 
Wer einmal «At Last» von ihr gehört hatte, 
konnte diese Stimme nicht mehr ver gessen. 
Etta James hatte diesen Song und viele 
 andere einfach in Besitz genommen. Eine 
Stimme von so durchschlagender Aus
druckskraft, eine Stimme, die keine Ein
schränkungen akzeptierte – weder Manie
rismen noch seifige Arrangements und 
schon gar keine Trends. In den Nachrufen 
hiess es, eine «grosse Soulsängerin» habe 
uns verlassen. Das greift zu kurz, denn die 
James stand über den  Genres. Sie konnte 
Jazz, sie konnte  Country, sie konnte Blues, 
Rock ’n’ Roll und eben auch Soul. Als Toch
ter einer Vierzehnjährigen war Jamesetta 
Hawkins am 25. Januar 1938 zur Welt ge
kommen, und schon früh stand sie auf den 
Strassen von San Francisco und schrie sich 
die Seele aus der Brust, als sie der kürzlich 
verstorbene Johnny Otis entdeckte. Sie 
sang und lebte ohne Rücksicht auf Verluste 
und folgte ihrem Lebenskompass ähnlich 
rigoros wie Billie Holiday, Janis Joplin oder 
Amy Winehouse. «Die Leute denken, Blues 
sei depressiv», bekannte sie vor zwanzig 
Jahren. «But when I’m singing blues, I’m 
singing life!» Vor einer Woche ist Etta 
James in einem Krankenhaus in Kalifor
nien gestorben.  Thomas Wördehoff

Nachruf

In seiner wöchentlichen TVTalkshow pflegt 
Roger Schawinski auf einem Bildschirm  Zitate 
seines Gastes einzublenden. Bei der letzten 
Sendung mit Christa Markwalder staunte die 
Berner FDPPolitikerin nicht schlecht, als 
 andauernd die linke Wochenzeitung (Woz) als 
Quelle für die Zitate aufgeführt wurde. Liest 
Schawinski nur noch die Woz? Die Vermutung 
ist gar nicht so abwegig, sind doch seine politi
schen Ansichten oft deckungsgleich mit jener 
des LinksBlatts. Auch beim Zuspruch bewegt 
sich Schawinski auf Woz Niveau: Die Zeitung 
erreicht 114 000 Leser, Schawinskis Radio  1 
118 600 Hörer, seine letzte Sendung im Schwei
zer Fernsehen sahen 135 000 Zuschauer. (rb)

WEFGründer Klaus Schwab, der jährlich ein 
Forum für Spitzenkräfte aus Politik und Wirt
schaft in Davos abhält, entwickelt Ambitionen 
als Moralapostel. Unter dem Titel «Mit Visio
nen und Werten gegen das Burnout» legte er 
der Sonntagszeitung dar, dass es an seinem 
 Forum darum gehen werde, «ein neues 
 Führungsmodell zu schaffen», denn «die mit 
nationalen Problemen beschäftigten, von 
 einer Krise in die nächste schlitternden Leader 
hätten wenig spürbare Fortschritte erzielt». 
Die Richtung ist klar: Eine globale «Gover
nance», entwickelt von abgehobenen Büro
kraten, solle die Probleme richten. Die «Füh
rungsverantwortlichen» müssten «durch 
konkrete Handlungen beweisen, dass soziale 
Verantwortung und moralische Verpflichtung 
für sie nicht nur Worthülsen sind». Der Ober
Klaus in der Produktion von Worthülsen ist 
WEFGründer Schwab. (fsc)

Woz-Leser? TVTalker Schawinski.

Keine Einkünfte aus Arbeit: Familie Pfammatter.

Worthülsen: WEFGründer Schwab.

Kompromisslos: Sängerin Etta James.
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Affären

Hildebrand, die Medien und die Schweiz
Von Roger Köppel _ Der Schweizer Ex-Notenbankpräsident Philipp Hildebrand musste wegen  
unstatthafter Devisengeschäfte zurücktreten. Sein Fall, von den Behörden zuerst verschleiert und  
bestritten, wird nun zur medialen Kampagne gegen Hildebrands Kritiker. Eine Zurechtrückung.

Je länger die Berichterstattung dauert, desto 
absonderlicher werden die Themen und Ge
wichtungen. Nur wenige Wochen nach dem 
Rücktritt des zuvor gefeierten Notenbank
präsidenten Philipp Hildebrand haben sich 
die grossen Schweizer Medienhäuser auf Ne
bengeleise und Abwege verirrt. Im Visier ste
hen nicht die fragwürdigen Geschäfte des 
 Notenbankers und die Fehler der Aufsicht, 
sondern die Überbringer der unerfreulichen 
Botschaft, die «Informanten» und «Quellen», 
die Poli tiker und Journalisten, die bei der Auf
deckung der Missstände eine entscheidende 
Rolle gespielt haben. 

In die Diskussionen mischen sich neu auch 
prominente Kulturschaffende ein, die Fern
diagnosen und moralische Verurteilungen   
auf der Grundlage unvollständiger Fakten
kenntnis abgeben. Tenor: Der weltgewandte 
StarFunktionär der Schweizerischen Natio

nalbank (SNB) wurde durch Intrigen und poli
tische HinterwäldlerKampagnen zu Fall ge
bracht. Der  Täter ist das Opfer. Eine Bagatelle 
wurde zum Skandal aufgeblasen. 

Wer die Zeitungen liest, muss zwangsläufig 
den Eindruck bekommen, dass das Problem 
nicht im Fehlverhalten des Noten bankers be
steht, sondern in dessen Enthüllung. 

Die Perspektiven haben sich verschoben. 
Der Blick ist verzerrt. Eine Zurechtrückung 
tut not. Worum geht es eigentlich?

Schwerwiegender Verstoss

Dank den Recherchen der Weltwoche kam An
fang dieses Jahres heraus, dass Nationalbank
Präsident Philipp Hildebrand auf seinem Pri
vatkonto in voller Eigenverantwortung massiv 
mit Devisen und Aktien spekulierte. Mehr 
noch: Die Transaktionen fanden jeweils im 
unmittelbaren Vorfeld von währungspoliti

schen Eingriffen statt, die Hildebrand als 
 SNBChef selber anordnete. Wir fanden her
aus, dass Hildebrand mit einem einzigen Ge
schäft 75 000 Franken Gewinn innert weniger 
 Wochen realisierte. Zudem wurden auf einem 
von vier bekannten Konti allein im letzten 
Jahr Devisenbewegungen in Millionenhöhe 
sichtbar. Hinzu kamen Aktienkäufe export
orientierter Firmen, die Hildebrand zwei Tage 
bevor er durch seine Geldpolitik den Franken 
schwächte und den Export ankurbelte, tätigte. 
 Lediglich vier Tage nach Veröffentlichung un
serer Recherchen musste der Notenbankpräsi
dent, dessen Glaubwürdigkeit unrettbar ver
loren war,  zurücktreten.

Wäre der Rücktritt vermeidbar gewesen? 
Wurde ein Bagatellfall zur künstlichen Affäre 
hochgeschrieben? Spielten politische Motive 
eine Rolle? Nein. Es war journalistische Pflicht, 
diese Tatsachen unmissverständlich darzule

Verschobene Perspektiven: ExNotenbanker Hildebrand. Von oben geoutet: Nationalrat Blocher.

Bis zum Ende: Bundesrätin WidmerSchlumpf.
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gen. Die Erklärung führt in den Kern des The
mas. Notenbanken und ihre  Direktorien ver
fügen über eine in Demokratien einzigartige 
Macht und Vertrauensstellung. Sie haben In
formationen und Instrumente in der Hand, 
mit denen sie den Konjunkturverlauf beein
flussen können. Sie bestimmen das Zinsniveau 
und die Geldmenge. Von ihren Entscheidun
gen hängen die Wechselkurse ab und damit 
die Rahmenbedingungen der gesamten 
Schweizer Industrie. Geht der Franken hoch, 
ächzen die Exporteure und jubeln die Impor
teure. Geht der Franken runter, ist es umge
kehrt. 

Aus diesem Grund und weil die National
bank eine für schweizerische Institutionen 
unerreichte Unabhängigkeit und Freiheit be
sitzt, war es bisher üblich, dass ihre Direktoren 
alles vermeiden müssen, was nur schon den 
Anschein eines Interessenkonfliktes erzeugen 
könnte. Notenbankdirektoren und ihre Kader
mitarbeiter haben den Auftrag, sich für die 
 Interessen der Schweiz und ihrer Wirtschaft 
einzusetzen. Sie sind die Gralshüter des Fran
kens, dessen Wert sie bestimmen, um die Teue
rung zu begrenzen und eine gesunde Kon
junkturentwicklung zu ermöglichen. Wenn 
ein Notenbanker privat sein Vermögen in 
 Aktien oder Fremdwährungen anlegt, wie dies 
bei Hildebrand der Fall war, oder darüber hin
aus sogar als Privatmann aktiv in die Märkte 
eingreift, dann begibt er sich in unauflösbare 
Interessenkonflikte. 

Stellen wir uns einen  Notenbankpräsidenten 
vor, der selber oder innerhalb seiner Familie 
über ein Dollarvermögen in Millionenhöhe 
verfügt. Alle seine Entscheidungen, die er als 
Währungshüter trifft, haben direkte Auswir
kungen auf seine persönlichen Vermögens
interessen oder die seiner Familie. Es ist nicht 
mehr klar, ob er sich für die Interessen der 
Schweiz oder für die Interessen seines Famili
envermögens einsetzt. Es entsteht Unsicher
heit über die Motive seiner Entscheidungen. 
Die Glaubwürdigkeit ist dahin. 

Gefährlicher als ein Insider-Deal

Die NZZ hat kürzlich in einem interessanten 
Hintergrundartikel die Reglemente unter
schiedlicher Nationalbanken untersucht. Es 
verwundert nicht, dass von der Europäischen 
Zentralbank bis hin zur schwedischen Noten
bank auf einen Punkt besonders Wert gelegt 
wird: Die Notenbankdirektoren dürfen unter 
keinen Umständen Fremdwährungen halten 
oder andere Vermögensanlagen, die sie durch 
ihre eigenen Entscheidungen naturgemäss be
einflussen. Diesen Verhaltenskodex, der sich 
von selbst verstehen sollte, unterstrichen in 
zahlreichen Wortmeldungen auch ehemalige 
Mitglieder der Schweize rischen National
bank. Am eindringlichsten äusserte sich 
Hildebrands Vorgänger als SNBPräsident, der 
stille Walliser JeanPierre Roth, gegenüber der 

Auch das wäre ein interessantes Thema für 
den Presserat: Dürfen Journalisten den 
 SarasinInformatiker Reto T. , der zu  seinem 
eigenen Schutz in einer psych iatrischen 
Klinik interniert wurde, mit Interviews be
drängen? Wie sind die Aussagen eines psy
chisch angeschlagenen Mannes zu werten, 
der um seine Existenz kämpft? Sind sie 
journalistisch überhaupt verwertbar? Wie 
weit dürfen Medien in eine Strafuntersu
chung eingreifen? Man würde zumindest 
eine gewisse Zurückhaltung erwarten.

Doch seit es darum geht, aus dem Fall 
Hildebrand einen Fall Blocher zu machen, 
sind alle Dämme gebrochen. Seit Tagen 
wird auf allen Kanälen über die angeb
lichen Beschuldigungen des Reto T. gegen 
seinen ehemaligen Weggefährten  Her 
mann Lei und gegen SVPNationalrat 
Christoph Blocher berichtet. Allen voran 
die Sonntagspresse räumte den Aussagen 
des Informatikers viel Platz ein. Un geniert 
wird aus vertraulichen Polizeiprotokollen 
zitiert. Mehrere Zeitungen betonten, sie 
würden sich «auf zwei verschiedene 
 Quellen» stützen. Offenkundig war damit 
neben Reto T. ein Gewährsmann von dem
selben gemeint, der sich auf Reto T. beruft.

Welch ein Kontrast zur Rücksicht
nahme, die dem gestrauchelten National
bankChef Philipp Hildebrand in straf
rechtlicher Hinsicht zuteilwurde. Sofort 
und (fast) widerspruchslos hatte man sich 
darauf geeinigt, dass die privaten De visen 
und Börsengeschäfte des obersten Devi
senhüters und seiner Frau nicht gegen die 
InsiderStrafnorm verstossen.

Richtig ist, dass Devisen im betref fenden 
Strafartikel nicht explizit erwähnt wer
den. Aber man hätte durchaus disku tieren 
und prüfen können, ob hier eine Gesetzes
lücke besteht und wie Hildebrands Bör
sentransaktionen strafrechtlich zu beur
teilen sind. Eine gefestigte Praxis zu dieser 
schwierigen Rechtsfrage gibt es nämlich 
nicht, aus einem simplen Grund: Bislang 
wurde noch nie ein Fall eines National
bankPräsidenten bekannt, der mit Devi
sen und Wertpapieren spekulierte.

Selbstverständlich hätte man dabei an die 
Prinzipien des Strafrechts erinnern dürfen: 
keine Strafe ohne Gesetz, im  Zweifel für den 
Angeschuldigten. Sie  gelten übrigens auch 
gegenüber SVPMitgliedern.  Alex Baur

Strafrecht

Dämme gebrochen
Die Medien haben im 
 Ver fahren gegen Reto T.  
die Regie übernommen.

Zeitung Le Temps: «Was mich betrifft, stand es 
immer ausser Frage, an eine andere Währung 
zu glauben als an den Schweizer Franken. Ich 
habe deshalb nie andere Konten als solche in 
Schweizer Franken gehalten.» 

Es geht hier nicht um moralisch anrüchiges 
Verhalten, es geht darum, dass private 
 innerfamiliäre Devisen oder Aktiengeschäfte 
mit der Funktion eines Notenbankpräsiden
ten prinzipiell nicht vereinbar sind. Solche 
 Geschäfte mögen in strafrechtlicher Hinsicht 
nicht durch die Insiderstrafnorm erfasst sein, 
wie gewisse Experten betonen. Die «Insider
geschäfte» eines Notenbankpräsidenten sind 
aber eindeutig schädlicher und gefährlicher 
als die InsiderDeals, die in der Privatwirt
schaft scharf geahndet werden. 

Wenn der CEO einer börsenkotierten Firma 
qualifizierte Informationen zur persönlichen 
Bereicherung missbraucht, dann verschafft er 
sich einen illegalen Vorteil gegenüber anderen 
Marktteilnehmern. Das ist unschön, aber zu 

Schaden kommt niemand. Stellen wir uns 
demgegenüber einen Notenbankpräsidenten 
vor, der selber oder im Rahmen seiner Familie 
wie Hildebrand über ein Millionenvermögen 
in Fremddevisen verfügt. Nehmen wir an, die 
von ihm gehaltenen Devisen verlieren massiv 
an Wert. Es ist vorstellbar, dass der Noten
bankpräsident seine geldpolitischen Entschei
dungen so ausrichtet, dass der Wertverlust sei
nes Privatvermögens verringert oder gestoppt 
wird. Er könnte beispielsweise auf die Idee 
kommen, mit der Nationalbank Währungen 
zu kaufen, die er als Privatmann selber hält, 
um sich Zeit zu verschaffen, seine eigenen 
 Devisen loszuwerden. In einem solchen Fall 
müsste die ganze Schweizer Volkswirtschaft 
unter den Konsequenzen leiden, die ein mit 
Fremdwährungen spekulierender Noten
bankchef aus persönlichen Interessen ver
ursacht. 

Ein InsiderCEO in der Privatwirtschaft berei
chert nur sich selbst. Ein InsiderNotenbanker 
kann Volkswirtschaften schädigen, um seine 
privaten Interessen zu verfolgen. Er wird zum 
Sicherheitsrisiko fürs Land. Deshalb darf er 
 weder Devisen noch Aktien kaufen. Darum geht 
es im Fall Hildebrand. Deshalb mussten die 
 Fakten in aller Deutlichkeit enthüllt und beim 
Namen genannt werden. 

Der Skandal und seine Weiterungen

Die privaten Geschäfte sind das eine. Schlim
mer noch war allerdings der Versuch der Be
hörden, Hildebrands Verstösse durch regle
mentarische oder juristische Spitzfindigkeiten 
tolerierbar zu machen. Wir erinnern uns: Am 

Er könnte auf die Idee kommen, 
mit der Notenbank Währungen 
zu kaufen, die er selber hält.
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«Die interne Revision der Nationalbank 
rapportiert heute nicht an den Bankrat, son
dern an das Direktorium. Das erscheint mir 
problematisch.» Für Hodgers steht Bank
ratsPräsident Hansueli Raggenbass auf 
dem Prüfstand, er habe viel zu zögerlich ge
handelt und mangelhaft kommuniziert. 
«Sollten die Unter suchungen ergeben, dass 
es dafür keine ausreichende Erklärung gibt, 
muss er seinen Hut nehmen.»

SPPräsident Christian Levrat und seine 
Fraktionschefin Ursula Wyss waren für die 
Weltwoche nicht zu sprechen. Von Levrat 
war bisher nur zu hören, dass die Zürcher 
Staatsanwaltschaft die Untersuchungen 
auf Blocher ausweiten solle. Zusammen 
mit seinen Amtskollegen Christophe Dar
bellay (CVP) und Martin Bäumle (GLP) for
derte Levrat ausserdem eine «Lex Welt
woche», die Medienhäuser zur Offenlegung 
der Eigentümerschaft zwingt. Er begrün
dete dies damit, dass die Weltwoche «unter 
dem Deckmantel angeblicher Recherchen» 
eine «politische Kampagne» fahre. 

Ob die Strafrechtsprofessoren und SP 
Politiker Daniel Jositsch und Martin Killias 
an Levrat dachten, als sie in der Zeitung 
Sonntag eine «gefährliche Verschiebung 
der moralischen Massstäbe» feststellten? 
Dass Hildebrands Privatgeschäfte in die 
Presse gekommen seien, möge «unschön» 
sein. Vorzuwerfen hätten sich das jedoch 
die Instanzen, welche «mit einem vor
schnellen Persilschein bewirkt haben, dass 
die internen Kontrollen versagten» – ge
meint sind PricewaterhouseCoopers und 
die Eidgenössische Finanzkon trolle. Die 
SPStrafrechtler bedauern, dass heute für 
viele nur noch wichtig sei, dass das Bankge
heimnis verletzt und ein Bankauszug for
mal, aber nicht inhaltlich verändert wor
den sei. Das sind neue Töne von links. 

Was unternimmt die Politik im Fall Hilde
brand? Weil SVPNationalrat Christoph 
Blocher sowie der Bundesrat in die Affäre 
um den spekulierenden NotenbankPräsi
denten involviert waren, sind die partei
politischen Fronten abgesteckt. Früh hat 
die SVP eine parlamentarische Untersu

chungskommission (PUK) gefordert. Auf 
Anfrage bekräftigt der neue Fraktions
präsident Adrian Amstutz den SVPStand
punkt: «Es braucht eine umfassende 
 Untersuchung aller Transaktionen, Devi
sen und Aktiengeschäfte der Mitglieder 
des SNBDirektoriums und des Bankrats.» 
Auch die Aufsicht über die SNB und die 
diesbezüglichen Verantwortlichkeiten 
müssten überprüft werden.

BDPFraktionschef Hansjörg Hassler 
sieht die Justiz in der Pflicht. Die Um stände, 
die zu Hildebrands Rücktritt geführt hät
ten, müssten lückenlos aufgedeckt werden. 
Personen, die gegen das Gesetz verstossen 
hätten, seien zu bestrafen, fordert der Bünd
ner Nationalrat. Untersuchen will er auch, 
ob die zuständigen Organe ihre Aufsichts
pflicht wahrgenommen haben oder nicht. 
Dafür brauche es aber keine PUK. «Die rich
tige Instanz für diese Untersuchung ist ein
deutig die Geschäftsprüfungskommis
sion», sagt Hassler. Die GPK von Nationalrat 
und Ständerat tagen am Donnerstag und 
Freitag; sie entscheiden, ob der Fall Hilde
brand vertieft untersucht wird. 

Dabei dürfte es eine PUK schwer haben. 
Auch die Grünen und die FDP lehnen eine 
solche ab, wie GrünenFraktionschef Anto
nio Hodgers und FDPNationalrat Ruedi 
 Noser erklären. Gemäss Noser sind Justiz, 
Bankrat und GPK gefordert. «Die GPK muss 
abklären, was genau passiert ist, als Calmy
Rey von Blocher informiert  wurde.» Auch 
vom Bankrat erwartet Noser Antworten: 

Kritik am Bankrat: Hodgers (Grüne).

Parlament

«Gefährliche Verschiebung»
Diese Woche entscheidet sich, ob es im Fall Hildebrand  
ein politisches Nachspiel gibt. Von Christoph Landolt

«Umfassende  Untersuchung»: Amstutz (SVP).

23. Dezember veröffentlicht der Bankrat, das 
Aufsichtsorgan der SNB, eine Unbedenklich
keitserklärung zu den privaten Spekulations
geschäften der  Familie Hildebrand. Das Com
muniqué sprach in seltsamer Detailliertheit 
von «haltlosen Gerüchten». Die Untersu
chung sei abgeschlossen worden. Es bestehe 
kein Handlungs bedarf. Es habe keine «unzu
lässigen Transaktionen» gegeben und «kei
nen Missbrauch von privilegierten Informati
onen». Lediglich habe Hildebrands Frau eine 
Fremdwährungstransaktion getätigt, die aber 
unbedenklich sei.  

Es  wurde behauptet, die Revisionsgesell
schaft PricewaterhouseCoopers und die Eidge
nössische Finanzkontrolle hätten «uneinge
schränkten und vollständigen Einblick in 
sämtliche Banktransaktionen von Philipp 
Hildebrand und seiner Familie im Jahr 2011» 
gehabt. Der Fall wurde für erledigt erklärt. Zur  
Abschreckung weiterer Nachforschungen 
stand der Hinweis, dass sich der Bankrat und 
Philipp Hildebrand «rechtliche Schritte» ge
gen Dritte vorbehalten würden. Das Commu
niqué war vom Bankrat verfasst, aber auch 
vom Bundesrat abgesegnet worden, wie Bun
despräsidentin Eveline WidmerSchlumpf 
später öffentlich erklären sollte. 

Medialer Begleitschutz

Kurz nach Veröffentlichung des Communi
qués begann die Weltwoche mit ihren Recher
chen. Sie schickte Nachfragen an die Behörden 
und löste damit erhöhte Nervosität aus. In den 
Zeitungen fanden sich immer mehr Details 
und entlastende Hinweise, die den Redak
tionen offensichtlich von Seiten Bankrat  
und/oder Nationalbank zugesteckt wurden. 
Der mediale Begleitschutz erreichte seinen 
ersten Höhepunkt, als die beiden Sonntagszei
tungen aus den Verlagen NZZ und Tamedia 
mit nahezu identischen Recherchen über
raschten. Sie hatten unter Verletzung des 
Bankkundengeheimnisses offenbar teilweise 
Einblick bekommen in die Kontobewegungen 
und interpretierten die Zahlen als eindeutige 
Belege für Hildebrands Unschuld. Die NZZ am 
Sonntag schrieb vom «Konto der Frau». Die 
Währungsgeschäfte wurden im Zusammen
hang mit dem Kauf von Bildern erklärt, die 
Hildebrands Gattin, eine international tätige 
Galeristin, unternommen haben soll. Bank
ratsPräsident Hansueli Raggenbass sagte in 
der Sonntagszeitung, Hildebrand habe von den 
Transaktionen seiner Frau «nichts gewusst».

Als besonders pikant erwies sich aber etwas 
anderes: Beide Sonntagsblätter enthüllten ih
ren Lesern zeitgleich nicht nur den Namen der 
betroffenen Bank Sarasin. Sie streuten zudem, 
dass es der umstrittene SVPPolitiker Chris
toph  Blocher gewesen sei, der den Bundesrat 
über die Devisengeschäfte informiert habe. 
Die Nachricht löste einen öffentlichen Solida
risierungsschub zugunsten Hildebrands aus. 
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Hansueli Raggenbass verspricht viel. Der 
Bankrat, den er präsidiert, wolle und  
werde die «Ereignisse zügig aufarbeiten». 
Das werde «gleichwohl einige Zeit in An
spruch nehmen». Konkreteres ist dem 
Rechtsanwalt nicht zu entlocken. Schrift
lich eingereichte Fragen der Weltwoche  
stossen ins Leere. Die Pressestelle der 
Schweizerischen Nationalbank verweist 
auf Interviews, die Raggenbass neulich ge
geben hat. In den publizierten Gesprä
chen bleibt Raggenbass allerdings  vage. 
Am 15. Januar wusste er zum Beispiel kei
ne Antwort auf die Frage der NZZ, ob die 
privaten Geschäfte von Philipp Hilde
brand bis zurück ins Jahr 2003 überprüft 
würden. «Das haben wir noch nicht ent
schieden», sagte er. Einen Tag zuvor hatte 
er sich nicht festlegen wollen, wann das 
neue Reglement für Eigengeschäfte von 
Direktionsmitgliedern vorliegen werde. 
«Wenn möglich» werde er es im April prä
sentieren können – als ob das nach dem 
Skandal Hildebrand nicht Priorität hätte. 

Trotz seiner Medienoffensive – Inter
views in der NZZ, in Le Temps, in der Sonn
tagszeitung und im Sonntag – besteht nach 
wie vor ein hoher Informationsbedarf.  
Die Rolle des Bankrates in der Affäre bleibt 
unklar.Raggenbass macht einen grossen 
Bogen um heikle Fragen. Es erhärtet sich 
der Verdacht, dass der Bankrat seiner Auf
sichtsfunktion nicht gewachsen ist. So 
hatte er Ende Dezember Hildebrand eine 
«Unbedenklichkeitserklärung» ausge
stellt und behauptet, Gerüchte über des
sen Bankgeschäfte entbehrten jeder 
Grundlage. 

Die Weltwoche wollte deshalb von Rag
genbass wissen, wie er seine Kompetenz 
beurteile, Fehlverhalten von Direktori
umsmitgliedern zu erkennen? (Keine Ant
wort.) Ob der Bankrat Konsequenzen aus 
der Tatsache ziehen werde, dass er vor dem 
Rücktritt Hildebrands aufgrund unvoll
ständiger Datenlage informiert hatte? (Kei
ne Antwort.) Ob die Revisionsfirma vom 
Bankrat gerügt wurde, weil sie in ihrem Be
richt Ende Dezember Hildebrand in ein zu 
günstiges Licht gerückt hatte? (Keine Ant
wort.) Offen bleibt somit die entscheiden
de Frage, ob die Kontrolle über das Geba
ren der Notenbankelite künftig scharf 
genug sein wird.  Pierre Heumann

Aufsicht

Offene Fragen
Bankrats-Präsident Hansueli 
Raggenbass bleibt auch nach 
dem Skandal vage.

Wer Blocher outete, ist bis heute unbekannt. 
Aber es ist offensichtlich, dass sein Name ins 
Spiel gebracht wurde, um die Diskussion von 
der sachlichen Ebene der Devisentransaktio
nen auf die politische Ebene der Parteien zu 
heben. Es war auch ein Präventivschlag gegen 
die  Recherchen der Weltwoche, denn jeder, der 
sich kritisch mit Hildebrands Geschäften be
fassen würde, sah sich unter den Anfangsver
dacht der Kumpanei mit Blocher gestellt. Die 
NZZ am Sonntag, die über hervorragende 
 Drähte ins NationalbankPräsidium verfügte, 
sprach denn auch vorsorglich von einer «Neu
auflage der Kampagne» Blochers gegen Hilde
brand. 

Dann kamen die Enthüllungen der Welt
woche. Bereits die Vorabmeldung unserer Re
cherchen brachte die zuvor mauernden Behör
den in Bewegung. Der Bankrat gab plötzlich 
den Revisionsbericht der Prüfgesellschaft Pri
cewaterhouseCoopers (PwC) heraus. Erstmals 
wurden die streng geheimen Reglemente der 
SNB veröffentlicht. Hildebrand kündigte eine 
Pressekonferenz an. 

Die von der Weltwoche veröffentlichten 
Transaktionen wurden durch den PwC 
Bericht bis ins Detail bestätigt. Der von uns 
 errechnete Spekulationsgewinn von 75 000 
Franken, den es laut PwC gar nicht gegeben 
haben soll, wurde durch Hildebrand erstmals 
öffentlich zugegeben. Er habe, allerdings erst 
vor Weihnachten, eine Spende an eine wohl
tätige Organisation in gleicher Höhe ausbe
zahlt (75000 Franken).

Erstmals wurden Fehler eingeräumt. Der 
Bankrat stellte eine Verschärfung der Regle
mente in Aussicht, wonach in Zukunft keine 
Devisentransaktionen in der zuvor als un
problematisch abgesegneten Grössenordnung 

möglich seien. Interessanterweise kam eben
falls heraus, dass der PwCBericht die beson
ders umstrittenen Transaktionen Hildebrands 
als «heikel» einstufte, was der Bankrat in 
 seinem Verschleierungscommuniqué vom 
23. Dezember unterschlagen hatte. 

Wer den PwCBericht genau las, dem fiel auf, 
dass sich das Gutachten ausschliesslich auf In
formationen abstützte, die den Revisoren vom 
«Leiter Recht und Dienste der SNB» zur Verfü
gung gestellt worden waren. Mit Hildebrand 
selber hatte man augenscheinlich nicht ge
sprochen. Anlässlich der Pressekonferenz liess 
BankratsPräsident Raggenbass ausserdem 
 lächelnd den ihm vertraulich zugespielten 
 Namen des Thurgauer Rechtsanwalts, SVP 
Politikers und Informanten Hermann Lei fallen. 
Die politische Debatte musste weiterköcheln.  

Die Deckung bricht ein

Die HildebrandDeckung wurde trotzdem 
löchriger. Immer mehr Widersprüche kamen 
ans Licht. Der PwCBericht hatte von zwei 
Transaktionen von Hildebrands Frau gespro
chen. Hildebrand betonte an seiner Medien
konferenz, er habe eine Transaktion getätigt, 
seine Frau die andere. Mit seinem in den  Medien 
als souverän beurteilten Auftritt konnte Hilde
brand zwar den Anschein erwecken, dass er 
sich im Sattel halten werde. Noch stellten sich 
Bankrat und Bundesrat geschlossen hinter 
ihn, doch schon bald bröckelte es auch hier. 
Neue  EMails zerstörten die letzte Verteidi
gungslinie des Präsidenten, der sich mit dem 
Hinweis zu retten versuchte, es sei tatsächlich 
seine Frau gewesen, die ohne sein Wissen Dol
lars gekauft  habe. Die Weltwoche hatte dieser 
Version von Beginn weg widersprochen, auch 
wenn es für die  Beurteilung des Falles keine 

Einfalt statt Vielfalt: Die Medien helfen den Behörden. 
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Rolle spielt, ob Hilde brand selber oder seine 
Familie mit Fremddevisen spekuliert.

Die nach dem WeltwocheArtikel veröffentlich
ten EMails belegten schliesslich, dass Hilde
brand sehr wohl im Bild gewesen war und auch 
die fragliche Transaktion über seinen Bankbe
rater und die Frau höchstpersönlich angeord
net hatte. Die Recherchen waren richtig. Gleich
zeitig sickerte durch, dass sich der Bankrat 
allmählich von Hildebrand lossagte und auch 
die beiden SNBDirektoriumskollegen ihrem 
Präsidenten das Vertrauen ent zogen hatten. Am 
längsten hielt der Bundesrat zu Hildebrand. 
Dieser gab vier Tage nach Veröffentlichung un
seres Artikels seinen Rücktritt bekannt. 

Es folgte eine Kettenreaktion. 24 Stunden 
nach dem Rücktritt distanzierten sich die Kon
trolleure von ihren entlastenden Kontroll
gutachten. PwC distanzierte sich von der un

vollständigen Vollständigkeitserklärung der 
Nationalbank. Die Eidgenössische Finanz
kontrolle distanzierte sich ebenso wie die 
 Nationalbank von den Vollständigkeitserklä
rungen Philipp Hildebrands. Der Bankrat dis
tanzierte sich vom NationalbankPräsidenten, 
und die Bundespräsidentin distanzierte sich 
vom Bankratspräsidenten, hinter den sie sich 
zuvor noch vorbehaltlos gestellt hatte. Ohne 
die Recherchen der Weltwoche wäre die Schweiz 
noch heute auf dem Stand der wahrheitswidri
gen, beschönigenden Pressemitteilung des 
Bank und Bundesrats vom 23. Dezember 2011.  
Wir hätten keinen PwCBericht, keine EMails 
und keine Reglemente, dafür hätten wir nach 
wie vor einen spekulierenden Notenbank
präsidenten mit einem Millionenvermögen in 
Fremddevisen und eine politische Komplott
Theorie, die alles zudeckt.  

Das Fazit

Worum also geht es im Fall Hildebrand? Es 
geht nicht um politische Intrigen und Manö
ver. Es geht nicht um einen Thurgauer SVP
Anwalt und den Informatikmitarbeiter einer 
Bank. Es geht weder um die Quellenlage noch 
um einen Schweizer Nationalrat, der zum 
Bundesrat ging, um die Angelegenheit ohne 
Getöse zu bereinigen, dann aber aus politi
schen Gründen von den Leuten verpetzt wur
de, an die er sich unter Zusicherung gegensei
tiger Vertraulichkeit gewandt hatte. 

Es geht im Fall Hildebrand zunächst darum, 
dass ein Notenbankchef durch private Devi
sen und Aktientransaktionen untragbare In
teressenkonflikte erzeugte, die ein Sicher
heitsrisiko für die Schweiz bedeuten. 

Es geht, zweitens, um ein Versagen des inter
nen Rechtsdienstes der SNB, der von den 

Transaktionen Kenntnis hatte, diese aber zu
liess und sogar, wenn auch mit Vorbehalt, ab
segnete. 

Es geht, drittens, um einen kollektiven Fehl
schlag der Gutachter, die unvollständige Voll
ständigkeitserklärungen für vollständig er
klärten und damit die Öffentlichkeit mit 
falschen Berichten in die Irre führten. 

Es geht, viertens, darum, dass der Bank
ratnicht nur seine Aufsichtspflichten nicht 
 wahrnahm, sondern sich in fahrlässiger Weise 
einspannen liess für eine Rechtfertigungs
kampagne des Notenbankpräsidenten, den zu 
beaufsichtigen man sich offensichtlich nicht 
getraute. 

Und es geht, fünftens, um den Bundesrat, 
der sich viel zu lange und wider besseres 
 Wissen hinter Hildebrand stellte, die Fakten 
nicht sehen wollte, ja aktiv vertuschte und 
selbst nach dem Rücktritt des SNBPräsidenten 
öffentlich erklärte, es sei eigentlich nichts Ver
werfliches vorgefallen. 

Auch die Medien versagten. Die meisten Zei
tungen  schrieben die offiziellen Verlautbarun
gen fast wörtlich ab. Sie nahmen die Schutzbe
hauptungen der Behörden zum Nennwert. Als 
sich bereits abzeichnete, dass Hildebrands 
Glaubwürdigkeit zerschlagen war, stürzten 
sich die grossen Zeitungen mit Wonne entwe
der auf die Informanten aus dem Umfeld der 
SVP oder aber auf die Weltwoche, die sich durch 
ihre Enthüllungen bei den Konkurrenten und 
bei den Behörden unbeliebt gemacht hatte. 

Immer neue Ablenkungsmanöver

Die Ablenkungsmanöver dauern an. Die Jour
nalisten werden täglich mit immer neuen 
 vertraulichen Informationen aus den 
strafrecht lichen Untersuchungen gegen die 
mutmasslichen Informanten beliefert. Das 
Ziel ist eine möglichst effiziente Vorverur
teilung jener Leute, die aufgedeckt haben, was 
die jetzt erstaunlich heftig recherchierenden 
Journalisten nicht sehen konnten oder woll
ten. Selten haben sich die Medien distanzloser 
an einer Machtdemonstra tion des Staates zur 
Einschüchterung seiner Kritiker beteiligt. 

Viele Fragen bleiben offen: Wird der Bankrat 
seine Ankündigung wahrmachen und die 
Bankkonten aller SNBDirektoriumsmitglie
der einer eingehenden und diesmal wirklich 
unabhängigen Prüfung unterziehen? Werden 
die Konten des abgetretenen Präsidenten, wie 
in Aussicht gestellt, vollständig untersucht bis 
zurück ins Jahr 2003? Bis jetzt sind nur die 
Transaktionen öffentlich gemacht worden, 
welche die Weltwoche dokumentierte. Werden 
personelle Konsequenzen im Bankrat folgen? 
Wird das Versagen der Aufsicht aufgearbeitet? 
Werden Massnahmen ergriffen, um für die 
Zukunft zu verhindern, dass Ähnliches noch
mals passiert? 

Es braucht den Druck unabhängiger Medien, 
damit sich beim Staat etwas bewegt.  g

Die Deutschen

Im Nebel 
Von Henryk M. Broder _ Es gibt 
neue, umwerfende Erkenntnisse 
zum Antisemitismus.

Wann immer 
die Regierung 

nicht weiterweiss 
oder sich ein Problem 
vom Hals schaffen 
möchte, bittet sie 
«unabhängige Ex
perten» um Rat, weil 
im Kanzleramt und 

in den 14 Bundesministerien offenbar nur  
abhängige Beamte Dienst nach Vorschrift 
 schieben, auf deren Sachverstand kein Verlass 
ist. So kam es, dass 2009 ein «Expertengre
mium» ein gesetzt wurde, um ein Gutachten 
zum Stand des Antisemitismus zu erarbeiten. 
Dieses Gutachten wurde letzten Montag in 
Berlin vorgestellt. Es kommt zu einem über
raschenden Ergebnis – Antisemitismus sei in 
der deutschen Gesellschaft noch immer «tief 
verankert» –, und es nennt eine Zahl, die man in 
allen Studien zum Antisemitismus der letzten 
Jahre findet. Etwa 20 Prozent der Deutschen 
seien mehr oder weniger antisemitisch. Ferner 
stellen die «unabhängigen Experten» fest, der 
«Anti semitismus in unserer Gesellschaft»  
basiere «auf weit verbreiteten Vorurteilen, tief 
verwurzelten Klischees und auf schlichtem 
Unwissen über  Juden und das Judentum». 

Auch das eine umwerfend neue Erkenntnis, 
wobei man inzwischen fragen muss, wer wovon 
weniger Ahnung hat: die Antisemiten von den 
Juden oder die Antisemitismusforscher von den 
Antisemiten. Die Behauptung, Anti semitismus 
sei eine Folge des «Unwissens über Juden und 
das Judentum», gehört ihrerseits in das Reich 
der Vorurteile und Klischees. Viele  Antisemiten, 
von Voltaire bis Goebbels, waren gebildete Leute 
und wussten über das Judentum gut Bescheid.

Die «unabhängigen Experten» können nicht 
einmal sagen, was sie untersuchen, sie drehen 
sich im Kreise wie Wanderer im Nebel. Nicht al
le Gewalttaten, die gegen Juden verübt werden, 
schreiben sie, müssten «antisemitisch moti
viert» sein. Der Antisemitismus sei «mehr eine 
Ablehnung der gesamten jüdischen Gemein
schaft als die des einzelnen Menschen». Es ist, 
als würden sie einer Frau, die vergewaltigt wur
de, raten, es nicht persönlich zu nehmen.

In einem Land, in dem man vor kurzem kein 
Problem damit hatte, festzulegen, wer Jude, 
Halbjude und Vierteljude sein soll, tut man 
sich mit der Definition von Antisemitismus 
schwer. Wie wäre es damit: Ein Antisemit ist, 
wer die  Juden noch weniger leiden kann als die 
Antisemitismusforscher.

Unvollständige Vollständigkeits
erklärungen wurden für  
vollständig erklärt. 
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Ausland

Amerika übt den Klassenkampf
Von Hansrudolf Kamer _ Obama hat den Klassenkampf in den 
 amerikanischen Wahlkampf getragen. Auch den Republikanern 
fällt nichts Besseres ein. Wird Amerika zur Neidgesellschaft? 

In Amerika ist ein 
Wahlkampf im 

Gang, der weit über 
das Hin und Her  
bei den republika- 
nischen Vorwahlen 
hinausgreift. Etwas 
Ur-Amerikanisches 
scheint ins Wanken 
zu geraten. Alexis  
de Tocqueville, der 

grosse französische Amerika-Analytiker, hatte 
nach dem Ende der Herrschaft von Napoleon 
Anfang des 19. Jahrhunderts festgestellt, er 
kenne kein anderes Land, in dem die Idee per-
manenter Gleichheit des Besitztums stärker 
verachtet werde.

Das war lange Zeit richtig, heute trifft es 
nicht mehr zu. Den Raubrittern der Finanz-
industrie ist es offenbar gelungen, diese 
Grundüberzeugung ins Wanken zu bringen. 
Die These, dass die Summe aller möglichst un-
behinderten Eigeninteressen die Gesellschaft 
voranbringt, Wohlstand generiert und Frei-
heit bewahrt, wird immer öfter mit einem mü-
den Lächeln quittiert. 

So ist nun im Wahlkampf-Amerika und an 
den Powwows wie in Davos vielmehr die Rede 
davon, wie der Kapitalismus zu zähmen sei. 
Das ist ganz im Sinne von Präsident Obama. 
Im Dezember hatte sich der Einzigartige  
(«The One»), wie Maureen Dowd ihn nennt, 
nach Osawatomie in Kansas begeben, um eine 
Rede zu halten. Er wollte Roosevelt kopieren 
– nicht Franklin, sondern Teddy, den 26. Prä-
sidenten.

Es war im tropischen Sommer 1910. TR, die 
Dampfmaschine in Hosen, wie er wegen seiner 
unerschöpflichen Energie tituliert wurde, war 
seit mehr als einem Jahr nicht mehr Präsident, 
ärgerte sich aber masslos über den Gang der 
Dinge. Auf einem Küchentisch stehend, hielt 
er ein fulminantes Plädoyer für eine progres-
sive Politik, die zentralstaatlichen Aktivismus 
zur Einzäunung kapitalistischer Exzesse an-
kündigte. 

Wenig später löste Roosevelt die Progressi-
ven, die bisher in der Republikanischen Partei 
beheimatet waren, aus der Koalition mit den 
Konservativen. Die Grand Old Party spaltete 
sich, und der Weg war frei für die Wahl des De-
mokraten Woodrow Wilson zwei Jahre später.

Obama ist temperamentmässig kein TR, 
sieht sich aber als Erbe der Progressiven. Seine 
Situationsbeschreibung ähnelt jener von «Oc-

cupy Wall Street»: Die Reichen, 1 Prozent der 
Bevölkerung, unterdrückten die restlichen 99 
Prozent. Die atemberaubende Gier der weni-
gen erdrücke die Mittelklasse. Wenn die Rei-
chen nur ihren fairen Anteil an den Steuern be-
zahlten, hätte die Mittelklasse eine Chance. 
Denn dann hätte der Staat genügend Mittel, 
um in Erziehung und Innovation zu investie-
ren. Das – und nur das – sei der Königsweg 
zum Wohlstand für alle.

Rechnung ohne den Wirt

Obamas Klassenkampf-Rhetorik zielt darauf 
ab, die demokratische Parteibasis anzufeuern. 
Er braucht sie, auch wenn er später wieder vom 
Klassenkampf abrücken wird. In den Umfra-
gen löste Obamas Exkursion nach Osawato-
mie kaum Veränderungen aus. Man hatte so 
etwas von ihm erwartet. Und wer sich die 
 Mühe machte, die Zahlen etwas genauer anzu-
schauen, kam ohnehin zu andern Schlüssen 
als der Präsident.

Doch wer immer Obama den als temporär 
gedachten Schwenker nach links empfohlen 
hatte, machte die Rechnung ohne den Wirt. 
Auch die Republikaner «können» Klassen-
kampf – nur bekriegen sie sich damit selber. In 
höchster Bedrängnis entdeckten Rick Perry, 
damals noch Kandidat, und Newt Gingrich, 
der spätere Sieger von South Carolina, die 

Heuschreckenplage: Der Spitzenreiter Mitt 
Romney habe als Chef von Bain Capital, seiner 
Kapitalbeteiligungsgesellschaft, statt venture 
capitalism vulture capitalism praktiziert, statt 
Risiko-Kapital zur Verfügung zu stellen, Un-
ternehmen geplündert und liquidiert, Ar-
beitsplätze und die Lebensgrundlage der An-
gestellten zerstört. 

Amerika ist oder war keine Neidgesellschaft, 
wie das Tocqueville richtig konstatiert hatte. 
Ein sachlicher Rückblick auf die letzten dreis-
sig Jahre zeigt auch, dass die Private-Equity-
Revolution notwendig war und von einem elo-
quenten Politiker auch verteidigt werden 
könnte – Romney ist nicht dieser Politiker. Sie 
steigerte im Zeitalter der Globalisierung die 
Wettbewerbsfähigkeit der amerikanischen 
Wirtschaft. Ohne sie wären mehr Arbeitsplät-
ze verlorengegangen.

Doch wirtschaftliches Kalkül ist nicht alles. 
Die Finanzkrise hat sich langsam ins Bewusst-
sein gefressen. Es geht nicht einmal um die 
Einkommens- und Besitzverteilung, die sich 
in den letzten Jahren zuungunsten der Mittel-
klasse und zum Vorteil der Superreichen ver-
ändert haben soll. Statistiken lassen sich im-
mer so oder anders lesen.

Wichtig ist die Perzeption, und diese ist ein-
deutig. Umfragen zeigen an, dass mehr als 75 
Prozent inzwischen glauben, zu viel Macht 
 liege in den Händen weniger Reicher und 
gros ser Unternehmen. Das sind Eindrücke 
und Gefühle, die politisch wirksam werden. Es 
hängt, mit andern Worten, sehr viel davon ab, 
wie sich diese «Machthaber» aufführen. Elitä-
res Gehabe, besonders wenn es von PR-Firmen 
geschönt wird, untergräbt die Fundamente, 
auf denen alles aufgebaut ist. Es braucht auch 
hier mehr schöpferische Zerstörung.

Schwenker nach links: US-Präsident Obama in Kansas.
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Bodenmann

Die entscheidende Wahl
Von Peter Bodenmann _ Johann Schneider-Ammann wünscht sich  
einen Eurokurs von  Fr. 1.40. Was macht der Bundesrat dafür?

Mörgeli

Erregung 
in Schlumpfhausen
Von Christoph Mörgeli

Die Schlümpfe leben in Schlumpfhausen, 
wie man weiss. Schlumpfhausen wird als 

«Schlumpfokratie» ohne weitere Staatsorgane 
regiert. Damit ist verständlich, dass Eveline 
Widmer-Schlumpf unlängst meinte, dass sie 
ihren «Mädchennamen wieder hätte annehmen 
sollen». Wer den Auftritt der Bundespräsiden-
tin in der «Arena» sah, erlebte einen Vorge-
schmack dieser «Schlumpfokratie». Die Frau 
stellte ihre Kritiker als Gefahr für unsere Insti-
tutionen, ja als Staatsfeinde hin. Sie betrachtet 
sich selber als Institution. L’Etat, c’est moi.

Für die Widmer-Schlumpf-Schweiz, die Rin-
gier-Schweiz, die Swiss-Award-Schweiz klappte 
bis vor kurzem alles tadellos: Wiederwahl als 
Bundesrätin, Wahl zur Bundespräsidentin. Es 
lief so geschmiert, dass man sich fast jedes 
Schmierenstück leistete. Die SVP-freien Zonen 
in Politik, Medien, Kultur und Gesellschaft 
umarmten sich im Freudentaumel. Und waren 
felsenfest überzeugt, ihren Nationalbank- 
Präsidenten Philipp Hildebrand halten zu 
können. Mit behördlichen Persilscheinen, 
bundes präsidialen Falschaussagen, verlo ge-
nen Ehrenerklärungen.

Als Hildebrands Kartenhaus wegen eines 
einzigen Weltwoche-Artikels zusammenbrach, 
brach für die Widmer-Schlumpf-Schweiz mehr 
als ein Kartenhaus zusammen. Nämlich eine 
ganze Widmer-Schlumpf-Welt. Seither herrscht 
Konsternation. Und Wut. Und Dummheit. 
«Hildebrand wieder einsetzen!» – titelt der 
Blick über seine Leserbriefe. Germanistikpro-
fessor von Matt hätte Hildebrand als «uner-
setzliches Kapital» nie zurücktreten lassen. 
Moderator Schawinski sieht den Fall «bis zur 
Unkenntlichkeit skandalisiert». CVP-Ständerat 
Bischof bedauert den unschuldigen Hildebrand 
als Opfer von «Brandstiftern». Magazin- 
Kolumnist Binswanger vermisst das «politische 
Immunsystem», weil der zockende Noten-
bankchef gehen musste. Und alt Bundesrat 
Leuenberger sieht «eine rigorose Prüderie».

Mittlerweile riecht jede Bahnhoftoilette 
 hygienischer als der Wertekodex unserer Eliten. 
Sie waschen einen Beamten rein, der unsere 
Nationalbank und gleichzeitig sein persönli-
ches Spielkasino betreute. Der Skandal ist, 
dass der Skandal keiner mehr ist. Korruptions-
ähnliche Zustände gelten als normal. Schlumpf-
hausen ist alles andere als gemütlich. Denn es 
liegt viel näher an dem Kosovo, Kongo, Kirgis-
tan und Kolumbien als jene Schweiz, die wir 
bislang kannten.

Der Autor ist Historiker und SVP-Nationalrat.

Die Europäer leiden unter der deutschen 
Domina Angela Merkel. Die Kanzlerin will 

nach den Rezepten der schwäbischen Haus-
frau Europa totsparen. Ohne Euro-Bonds. 
 Ohne volkswirtschaftlichen Sachverstand.

EZB-Chef Mario Draghi versucht über Um-
wege Merkel auszubremsen. Deshalb gibt er 
den europäischen Banken für drei Jahre 500 
Milliarden Euro zu einem Prozent Zins. Das 
Ziel: Die staatlich gedopten europäischen Ban-
ken sollen Spanien und Italien halbwegs güns-
tige Kredite geben. Und sich und ihren Kredit-
nehmern Leben und Überleben erleichtern.

Draghis Bubentrickli scheint zu funktionie-
ren: Freund Mario Monti bekommt neu das 
Geld für drei Jahre zu 3,38 Prozent Zins. Bei 
den Banken bleiben 2,38 Prozent liegen. Die 
Boni der Banker sind somit im Trockenen.  

Die Möglichkeiten von Nationalbanken wer-
den unterschätzt. International und national. 
Nehmen wir an, die Schweizer Nationalbank 
folgt dem Beispiel Dänemarks, das seinerseits 
heute Geld trotz Anbindung an den Euro zu 
Negativzinsen aufnimmt. Und setzt einen 
Kurs von Fr. 1.40 pro Euro durch. So, wie sich 
dies unser Wirtschaftsminister wünscht. 
Vorteil 1 _ Die Schweizer Exportindustrie ist 
über Nacht wieder konkurrenzfähig. Dies selbst 
bei steigenden Löhnen.
Vorteil 2 _ Schweizer kaufen weniger im Aus-
land ein. Und Ausländer mehr in der Schweiz. 

Migros und Coop atmen auf, genau wie die 
Bergbahnen und die Hotellerie.
Vorteil 3 _ Die Preise bleiben wegen der welt-
weiten Überkapazitäten und der sich durch-
setzenden Parallelimporte stabil. 
Vorteil 4 _ Die SNB kassiert über Nacht einen 
Währungsgewinn von rund fünfzig Milliar-
den Franken. Bund und Kantone bekommen 
wieder mehr Geld aus diesem ihrem Kässeli. 
Vorteil 5 _ Statt einer Rezession gibt es in der 
Schweiz im Jahr 2012 zwei Prozent Wachstum. 
Bund, Kantone und Gemeinden bauen ihre 
Schulden weiter ab. AHV, IV und Arbeitslosen-
kassen schwimmen im Geld.

Niemand ist unabhängig, der von anderen 
gewählt wird. Deshalb wählten die Europäer 
Mario Draghi und keinen Deutschen. Der 
Bundesrat hat alle Fäden in der Hand. Er wählt 
den neuen Präsidenten der Nationalbank. 

Das Wahlgeschäft wird von drei Bundes-
räten vorbereitet. Maurer wird als das «Instru-
ment seiner Partei» Eveline Widmer-Schlumpf 
weiter destabilisieren wollen. Die Bündnerin 
selber ist unter Druck. Und Simonetta Som-
maruga bewies bereits bei der Verteilung der 
Departemente, dass sie auf der Klaviatur der 
Macht nicht spielen kann. Amen statt Am-
mann.

Der Autor ist Hotelier in Brig und ehemaliger Prä sident  
der SP Schweiz.

Wer gewählt wird, ist nicht unabhängig: Wirtschaftsminister Schneider-Ammann.
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Medien

Drei Männer im Schnee
Von Kurt W. Zimmermann _ Auf dieser Liste zu sein, ist ziemlich  
S. . . Aber es bleibt noch fast ein Jahr für eine Korrektur.

Zu Jahresanfang darf man als Kolumnist 
die Leser nicht enttäuschen. Zu Jahresan-

fang erwarten die Leser die traditionelle Liste. 
Es ist die Liste, welche die sprachlich etwas 
derberen Engländer als shit list bezeichnen.

Auf der S-Liste stehen jene Persönlichkeiten, 
die in der Tinte sitzen und für die 2012 das Jahr 
des Erfolgszwangs ist. Wenn der Erfolg aus-
bleibt, dann stehen sie bald auf keiner Liste 
mehr, auch auf keiner Lohnliste.

Angeführt wird die Liste von Ruedi Matter. 
SRF-Direktor Matter, der oberste Programm-
chef des Staatsfunks, hat einen einzigartigen 
Minusrekord aufgestellt. Der Marktanteil 
 seines Fernsehens brach 2011 um volle drei Pro-
zent ein und unterschritt erstmals die 30-Pro-
zent-Limite. Das gab es noch nie in der Me-
diengeschichte.

Das Problem Matters ist schnell erklärt. Er 
ist nicht Matter. Er ist de Weck jun. Wie ein 
 Papagei imitiert er SRG-Generaldirektor 
 Roger de Weck und parliert ungebremst über 
die programmatisch-politische Relevanz des 
konkordanten Kohäsionsfernsehens. Er ver-
kennt, dass für solch staatstragende Predigten 
sein Chef de Weck sen. zuständig ist. Matters 
Job hingegen sind die Zuschauerzahlen. 

«What’s the matter?»

Die S-L-Prognose: Wenn Matter im 2012 noch-
mals Marktanteile verliert, dies trotz Quoten-
rennern wie Olympia und Fussball-EM, dann 
stellt sich nur noch eine Frage: What’s the 
 matter? Dann setzt es zu seiner Person eine hef-
tige Personaldiskussion ab. 

Nummer zwei auf der Liste ist Swisscom-
Chef Carsten Schloter. Schloter kann fliessend 
Französisch und kennt Frankreich gut. Italie-
nisch kann er nicht, und er kennt Italien nicht. 
Darum war ihm eine Grundregel Italiens unbe-
kannt: Nur Wahnsinnige kaufen in diesem 
Land ein Unternehmen ausserhalb vom Süd-
tirol und dem Aostatal. Ausserhalb vom Südti-
rol und dem Aostatal liegt bekanntlich  Sizilien.

Schloter wusste das nicht. Er kaufte darum 
für acht Milliarden Franken den Breitband- 
und TV-Betreiber Fastweb aus Milano. Das 
 Unternehmen ist, nüchtern bewertet, heute 
noch einen Viertel davon wert. Ein nächster 
Abschreiber ist absehbar.

Die S-L-Prognose: Wenn Schloter bis Ende 
Jahr die Fastweb-Debakel nicht gelöst hat, 
dann wird der neue Swisscom-Präsident 
Hansueli Loosli die personelle Notbremse 
 ziehen und sagen: «C’est le bout de la merde.» 
Französisch versteht Schloter gut.

Nummer drei auf der Liste ist Markus Somm. 
Er steht mit der Basler Zeitung zwar nur einem 
kleineren Regionalblatt vor, aber kein anderer 
Chefredaktor einer Schweizer Tageszeitung 
hat eine auch nur annähernd vergleichbare 
 Resonanz.

Somm hat, das ist unbestritten, aus dem vor-
maligen Käseblättchen wieder eine beachtete 
Qualitätszeitung gemacht. Aber er ist mit-
schuldig daran, dass der ohnehin zur Hysterie 
neigende Basler Salon letztes Jahr völlig 
durchgedreht ist. Somm vergass, dass die 
wahrste Tugend, die ein Journalist haben 
muss, seine Glaubwürdigkeit ist.

Ein Chefredaktor, der mitten im Trubel sagt, 
ihn interessiere nicht, wer seine Zeitung be-
sitze, der sagt ungefähr dasselbe wie ein Söld-
nerhauptmann, der sagt, ihn interessiere 
nicht, für wen er in die Schlacht ziehe. Das geht 
vielleicht im bezahlten Kriegshandwerk, im 
bezahlten Schreibhandwerk geht das nicht. 
Wer bei Dritten Transparenz fordert, muss 
diese Forderung auch im eigenen Hause 
durchsetzen. Alles andere ist Larifari und 
 schadet der eigenen Unabhängigkeit.

Die S-L-Prognose: Wenn Somm bis Ende 
Jahr das Vertrauen nicht zurückgewinnt, wird 
der neu-alte Zeitungsbesitzer Tito Tettamanti 
in seinem hübschen Tessinerdeutsch sagen: 
«Laider aben wir uns von Err Somm trennen 
mussen. Wir danke imm fur das Einsatz.»

Kostenkontrolle

1,44 Millionen für 
zwei Pyro-Knaller
Von Alex Baur

Die Behauptung, 
es sei hier mit Ka-

nonen auf Spatzen ge-
schossen worden, wä-
re geschmacklos und 
masslos übertrieben. 
Es kamen bloss zwei 
Pyro-Knaller vom Typ 
«Vogelschreck» zum 
Einsatz, mit denen 
Bauern normalerweise gefrässige Spatzen ver-
jagen und die der schwarze Block bei Demos 
auf Polizisten abfeuert. Die Knaller wurden 
auch nicht gegen Spatzen eingesetzt, sondern 
gegen die damalige Bundespräsidentin Miche-
line Calmy-Rey (SP), die in Anlehnung an ihr 
Vorbild Edith Piaf höchstens spasseshalber als 
«Spatz von Genf» bezeichnet wird.

Die beiden Pyro-Knaller detonierten am 
1. August 2007 nach der Festrede von Calmy-
Rey auf der Rütliwiese. In den Medien lösten 
sie allerdings ein überwältigendes Echo aus, 
das den Pyro-Knall um ein Vielfaches über-
dröhnte. Die Bundesanwaltschaft fahndete  
nach dem Petarden-Leger, den der Blick auf den 
Namen «Rütli-Bomber» taufte. Am 29. Januar 
2008 gelang den Fahndern aufgrund  eines 
Tipps vom Geheimdienst die Verhaftung eines 
jungen Mannes mit verdächtig kurzem Haar-
schnitt, einem Hang zu Militaria und Kontak-
ten zu rechtspatriotischen Kreisen.

Nach zehn Monaten kam der Verdächtige, 
fast unbemerkt von der Öffentlichkeit, wieder 
frei. Im letzten Oktober, also über vier Jahre 
nach dem Knall, hat die Bundesanwaltschaft 
das Verfahren gegen den vermeintlichen Rüt-
li-Bomber nun sang- und glanzlos eingestellt. 
Ausser dem anonymen Tipp und einem ungu-
ten Gefühl, so ist der Einstellungsverfügung 
zu entnehmen, hatte man schlicht nichts ge-
gen den Verdächtigen in der Hand.

Dabei hatte die Bundeskriminalpolizei (BKP) 
keine Mühe gescheut, um den Mann zu über-
führen. Und auch keine Kosten. Monatelang 
wurde der Telefon-, Chat- und Mail-Verkehr im 
Umfeld des vermeintlichen Rütli-Bombers 
überwacht. 8650 Mannstunden wendete die 
BKP für die allgemeinen Ermittlungen auf, was 
bei einem Stundenansatz von 120 Franken mit 
1,036 Millionen Franken zu Buche schlug. Un-
ter anderem stellte die IT-Abteilung 142 050 
Franken in Rechnung, die Spurensicherung 
33 858 Franken und die Abteilung Observation 
170 782 Franken. Insgesamt verursachten die 
zwei Pyro-Knaller auf dem Rütli allein bei der 
BKP Kosten von 1 441 702 Franken. 

Einzigartiger Minusrekord: SRF-Chef Matter.



Leserbriefe
«St. Moritz mag sehr wohl in den sechziger und siebziger Jahren im 
 alten Glanz erstrahlt sein. Seither ist nicht mehr viel passiert.» Roman Cotti

neuen Mittelklassehotels in Österreich, fühlt 
man sich wirklich vierzig Jahre zurückversetzt. 
Was die Infrastruktur anbelangt, scheint 
St. Moritz so manches verschlafen zu haben. 
Ein sich «Top of the World» nennender Ort oh
ne Hallenbad – das in Planung stehende Bad
projekt ist immer noch umstritten – ist schon 
fast anmassend. Das alte, urtümliche Kino wird 
ebenfalls ab nächstem Jahr der Geschichte an
gehören. Ausgangslokale für jüngeres Publi
kum findet man in lediglich zwei kleinen, ver
rauchten Discoklubs. Hält man sich in den im 

Artikel erwähnten Restaurants und Hotelhal
len auf, dann fällt einem bald der Altersdurch
schnitt von gut sechzig Jahren auf. Dabei hätte 
St. Moritz doch mit den zahlreichen Sonnen
stunden und dem Blick auf den See grosses Po
tenzial für schicke, helle Lokale für ein auch 
jüngeres Publikum. Wird im Artikel von Unter
nehmergeist gesprochen, findet man heute als 
Gast leider oft nur Ab zocke, wie erwähnte Res
taurantkonzepte, die einfaches Essen und 
Holzhüttenfeeling als  Luxus verkaufen. Dass 
der Zenit von St. Moritz jedoch langsam, aber 
sicher überschritten ist, merkt man nun auch 
deutlich an den sich immer mehr auf dem 
Markt befindenden Immobilien. Aus lokalen 
Bankenkreisen wird bereits berichtet, dass so 
mancher Italiener seine Wohnung gerne ver
kauft hätte und manche Villa in zweistelliger 
Millionenhöhe seit  Monaten zum Verkauf 
steht. Da kann man abschlies send nur dem Satz 
beipflichten: Das St. Moritzer Eis ist sehr dünn 
geworden, so dass wohl noch mancher einbre
chen wird . . . Roman Cotti, St. Moritz

Absicht oder Röhrenblick?
Nr. 3 – «Verzweifelte ‹Budgetmediziner›»; 
René Haldemann über Managed Care

Schon bei den Begriffen fangen die Auslassun
gen und Halbwahrheiten an. Jedes Hausarzt
modell ist per definitionem mit Budgetverant
wortung verbunden. Wo diese Verantwortung 
nicht bei den Ärzten liegt, trägt sie eben der 
Krankenversicherer. Man kann ja mit guten Ar
gumenten für oder gegen die Managed Care
Vorlage sein. Störend ist aber, wenn den Patien
ten einmal mehr mit reinen Behaup tungen 
Angst gemacht wird (Kranke würden doppelt 
zur Kasse gebeten, es bestünde die Gefahr der 
Leistungsrationierung). War dies die Absicht des 
Autors oder einfach der Röhrenblick eines Inte
ressenvertreters? Martin Bründler, Winterthur 

Auf dünnem Eis
Nr. 3 – «Mythos Engadin»; 
Florian Schwab über das Bündner Bergtal

St. Moritz mag sehr wohl in den sechziger und 
siebziger Jahren im alten Glanz erstrahlt sein. 
Seither ist nicht mehr viel passiert. Dies er
kennt man schon auf den ersten Blick, wenn 
man die alten renovierungsbedürftigen Beton
klötze von St. Moritz Bad bis Via dal Bagn Rich
tung Dorf anschaut. Vergleicht man das Innen
leben der Vier oder Fünfsterne hotels mit den 

Wo bleibt das jüngere Publikum? St. Moritz.

Die Winzer kommen.
Unsere biennale Weinmesse am Montag, 30. Januar.
Von 16.30 bis 20 Uhr im Swissôtel Zürich-Oerlikon.

Degustieren Sie über 300 Qualitätsweine aus Italien.
Sowie aus Frankreich, Spanien, Argentinien, Chile, Neuseeland und den USA.
 
Mehr als 60 Meister grosser Klassiker und auserlesener Juwelen
beraten Sie gerne persönlich.
Nutzen Sie unseren attraktiven Messe-Rabatt.
Wir freuen uns auf Ihren Besuch.

Weitere Informationen finden Sie unter www.bindellaweine.ch

Bindella Weinbau-Weinhandel  | Hönggerstrasse 115  | 8037 Zürich  |  T 044 276 62 62  |  info@bindellaweine.ch 
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Leserbriefe 

Wir freuen uns über Ihre Zuschriften. Je 
kürzer Ihr Brief, desto grösser die Chance, 
dass er veröffentlicht wird. Darüber hin aus 
muss er sich klar auf einen in der Weltwoche 
erschienenen Artikel beziehen. Die Redak
tion behält sich vor, Kürzungen vorzuneh
men. Leserbriefe ohne Angabe von Name 
und Wohnort werden nicht publiziert. 
Postadresse: Redaktion Weltwoche,
Förrli buckstrasse 70, Postfach,
8021 Zürich.
EMail: leserbriefeAweltwoche.ch. 

Wenn es ein Mädchen gewesen wäre
Nr. 3 – «Stark genug»; Renata Juras und  
Ervin Unterlechner über ihre illegale Liebe

Nicht auszudenken, wäre das einem Handball
trainer mit einer Dreizehnjährigen passiert. Er 
wäre sofort in die pädophile Ecke  gestellt wor
den. Seine Zukunft wäre von der Presse und der 
Öffentlichkeit nachhaltig  ruiniert worden. Er 
wäre einer Richterin vor geführt worden, die 
ihn zu einer unbedingten Haftstrafe verurteilt 
hätte. Ein von ihm verfasstes Buch wäre gar nie 
herausgegeben worden, und einen solchen Ar
tikel hätte es gar nie gegeben. Das Mädchen 
würde psychisch betreut. Und schon bald hätte 
man einen Film produziert, in dem er als Mons
ter und sie als das unschuldige, missbrauchte 
Opfer dar gestellt worden wäre. 
Daniel Greco, Schwarzenburg

Noch mehr Kranke
Nr. 3 – «Fleissig und glücklich»; Santosh Brivio 
über die Initiative für sechs Wochen Ferien

Dass es trotz einer hohen Anzahl an Ferien 
und Feiertagen in anderen Ländern viele 
krankheitsbedingte Fehltage gibt, ist kein 
 Argument gegen mehr Freizeit für Arbeitneh
mer in der Schweiz. Gäbe es in diesen Ländern 
weniger Ferien, wären nämlich noch mehr 
 Personen krank. Für die grundsätzlich hohe 
Anzahl krankheitsbedingter Fehltage im Aus
land sprechen völlig andere Aspekte wie Ge
sundheit, Mentalität und andere landesspezi
fische Faktoren. Zudem sind, wie im Artikel 
erwähnt wird, die Schweizer fleissig. Wieso 
sollten  diese Arbeitnehmer dann nicht be
lohnt werden, wie es in guten Management
Rat gebern zur Steigerung der Motivation und 
Verbesserung des Arbeitsklimas mit daraus re
sultierender Produktivitätssteigerung vorge
schlagen wird? Benjamin Vidas, Dussnang

Nicht «eindeutig verletzt»
Nr. 3 – «Der letzte Weisswäscher»;  
Urs Paul Engeler über den Fall Hildebrand

Es stimmt nicht, dass der Nationalbankpräsi
dent das Reglement «eindeutig verletzt hat», 
als er USDollar als Finanzvermögen kaufte. 
Artikel 3 besagt bloss, dass der Devisenerwerb 
für private Reisen etc. keinerlei Einschränkun
gen unterworfen sei. Devisenkäufe fürs Fi
nanzvermögen sind aber gemäss Reglement 
ebenfalls erlaubt, sofern das Portefeuille pas
siv verwaltet wird, das heisst, wenn die gekauf
ten Devisen während mindestens sechs Mona
ten gehalten werden. Dieser Sachverhalt wird 
im nachfolgenden Artikel «Sololauf in die 
Sackgasse» bestätigt. Hier steht richtiger
weise: «Am 25. Juni 2004 revidierte der Bank
rat das Reglement, das dem Direktorium den 
Kauf von Devisen und Aktien erlaubte.»
Rolf Schneider, Hinterkappelen

Augen öffnen
Nr. 3 – «Das Geld der anderen»;  
Kolumne von Andreas Thiel

Einmal mehr trifft Andreas Thiel den Nagel auf 
den Kopf. Leider hat er (der Psychiater) es unter
lassen, darauf hinzuweisen, dass der Politiker 
auch lügt, wenn er bestätigt, dass er lügt, um 
wiedergewählt zu werden. Viele unserer Politi
ker wollen wiedergewählt werden, um ihr gut
bezahltes und mit vielen Vergütungen und An
nehmlichkeiten ausgestattetes Amt weiter 
geniessen zu können, ohne grosse Verantwor
tung zu tragen. Bei der Durchsicht der Mandats
trägerListe stellt man mit Schrecken fest, wie 
gross die Anzahl derjenigen ist, die vom Staat 
und nicht für den Staat leben. Während des 
Wahlkampfs wird in den höchsten Tönen der 
 be dingungslose Einsatz für die Allgemeinheit 
gepredigt, um dann später, wenn man am Fut
ternapf sitzt, mit noch zusätzlichen Kommis
sionsposten etc. abzukassieren. Eine Zusam
menstellung aller Politiker, die nur aus ihrem 
Amt den Lebensunterhalt bestreiten, könnte 
aufschlussreich sein und würde manchem – vom 
«Psychiater» als dumm bezeichneten – Wähler 
die Augen öffnen. H. U. Lüscher, Fislisbach

Korrigenda

Alt Nationalbankpräsident Hildebrand hatte 
den Kauf von gut 504 000 USDollar damit be
gründet, dass er sein DollarGuthaben bei der 
Bank von 31 auf 50 Prozent (also um 19 Prozent) 
seines Vermögens anheben wollte. Daraus fol
gerte die Weltwoche im Artikel «Der letzte Weiss
wäscher» (Nr. 3/12), dass das gesamte Dollar
Vermögen Hildebrands dem gut Fünffachen 
dieses Betrags, also rund 2,6 Millionen, ent
sprechen müsse. Korrekterweise dürfen diese 
19 Prozent nicht auf die DollarPosition, son
dern müssen auf das Gesamtguthaben (Fran
ken, Euro und Dollar) bezogen werden. Auf
grund dieser Kalkulation besässe Hildebrand 
bei der Bank Sarasin nur die Hälfte des genann
ten USDollarBetrags, also gut 1,3 Millionen.
Wir bitten um Entschuldigung. Die Redaktion

Darf man das?

Leser fragen, die Weltwoche 
antwortet

Ihre Fragen zum modernen Leben mailen Sie uns bitte 
an darfmandasBweltwoche.ch. Oder schreiben Sie an 
Redaktion Weltwoche, Förrlibuckstrasse 70, Postfach, 
 8021 Zürich. Jede veröffentlichte Zuschrift wird mit 
 einem WeltwocheAbonnement honoriert. Nicht veröf
fentlichte Fragen können nicht beantwortet werden.

Darf ich meine billigen H&MSchuhe zum 
Verreisen in BallySchuhsäcke packen?
Katharina Hotz, Elsau

Natürlich dürfen Sie, und Sie müssen nicht 
mal verreisen dazu. Sie dürfen auch Ihren 
DennerNagellackentferner in das schicke 
 DiorFläschli umfüllen, Ihre BudgetSocken in 
eine LouisVuittonSchuhschachtel legen oder 
Ihre ZaraEinkäufe in einer ChanelTüte her
umtragen. Sie haben schliesslich für das edle 
Verpackungsmaterial mitbezahlt, und zwar 
nicht zu wenig, also geniessen Sie es, und zwar 
bis zum letzten Schuhsack! Denn solange Sie 
nur sich selbst betrügen, ist alles in Ordnung. 
Was Sie in Ihre BallySchuhsäcke packen, ist 
ganz alleine Ihr Kram. Und falls Sie Kommen
tare etwaiger Mitreisender befürchten, sagen 
Sie einfach: «Tja, that’s life, du hast von aussen 
auch viel wertvoller ausgesehen.»
Dominique Feusi

Die Winzer kommen.
Unsere biennale Weinmesse am Montag, 30. Januar.
Von 16.30 bis 20 Uhr im Swissôtel Zürich-Oerlikon.

Degustieren Sie über 300 Qualitätsweine aus Italien.
Sowie aus Frankreich, Spanien, Argentinien, Chile, Neuseeland und den USA.
 
Mehr als 60 Meister grosser Klassiker und auserlesener Juwelen
beraten Sie gerne persönlich.
Nutzen Sie unseren attraktiven Messe-Rabatt.
Wir freuen uns auf Ihren Besuch.

Weitere Informationen finden Sie unter www.bindellaweine.ch

Bindella Weinbau-Weinhandel  | Hönggerstrasse 115  | 8037 Zürich  |  T 044 276 62 62  |  info@bindellaweine.ch 
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Als der Ständerat über den Atomausstieg de-
battierte und Kritik am raschen Ausstiegsent-
scheid des Bundesrats laut wurde, brachte 
Energieministerin Doris Leuthard die ETH 
Zürich ins Spiel. Die Top-Universität habe die 
Strategie der Regierung untersucht und ge-
sagt, dass diese halte, was sie verspreche, hielt 
die CVP-Bundesrätin den Kritikern entgegen. 
Die Politiker sollten «bei der Beurteilung sol-
cher Fragen der Wissenschaft vertrauen», fügte 
sie an. «Wenn Sie sich mit der ETH anlegen 
wollen, ist das Ihre Sache.» 

Tatsächlich hatte die ETH Zürich wenige 
 Tage zuvor eine Studie vorgestellt, die die vom 
Bundesrat angestrebte Energiewende als 
machbar bezeichnete. Der Atomausstieg sei 
«grundsätzlich technologisch möglich» und 
«wirtschaftlich vertretbar», stand dazu in ETH 
Life, der Hauszeitung der Hochschule. Voraus-
setzung sei eine «konzentrierte gesamtgesell-

schaftliche Anstrengung». Viele Energiefach-
leute rieben sich die Augen.

Ganz überraschend kam der Support der 
ETH Zürich für den Atomausstieg allerdings 
nicht. Die Hochschule hatte sich schon zuvor 
als Vorreiterin links-grüner Energieziele profi-
liert – Energieziele, die viele Fachleute für Illu-
sionen halten. So propagierte die ETH etwa die 
2000-Watt-Gesellschaft; im März 2010 schrieb 
ETH Life: «Wirtschaft liches Wachstum in der 
Schweiz ist auch möglich, wenn jedermann 
nur noch 2000 Watt anstatt wie heute 6000 
Watt verbrauchen würde.» Die Meldung bezog 
sich auf eine Studie des ETH-Ressourcenöko-
nomen Lucas Bretschger. Mit der neuen Mon-
te-Rosa-Hütte wollte die ETH zeigen, wie leis-
tungsstark alternative Energiequellen sein 
könnten, und kündigte an, die neue Hütte wer-
de ihren Energiebedarf zu neunzig Prozent 
selber decken. Mit einer grossen Mitteilung in 

ETH Life machte die Hochschule vor einigen 
Jahren zudem publik, dass sie fortan einen Teil 
des selber benötigten Stroms aus ökologischen 
Quellen beziehe.

Aus den grossen Ankündigungen wurde 
nichts. Die Monte-Rosa-Hütte erreichte die 
90-prozentige Energieautarkie in ihrem ers-
ten Betriebsjahr 2010 nicht im Entferntesten 
– insbesondere darum, weil die Besucherzahl 
weit höher lag als angenommen (Weltwoche 
Nr.  43/10). Neuere Zahlen zum Selbstversor-
gungsgrad der Hütte sind nicht erhältlich. Die 
ETH zieht es vor, zu ihrem einstigen Vorzeige-
projekt zu schweigen. Auf Anfang 2011 hat sie 
auch klammheimlich ihr Ökostrom-Abo ge-
kündigt und bezieht seither wieder einen nor-
malen Mix mit Atomstrom – wegen der Kos-
ten. Und statt des 2000-Watt-Ziels vertritt die 
Hochschule neuerdings die 1-Tonnen-CO2-Ge-
sellschaft, in der jede Person nur noch eine 

Grüne Träume statt Fakten
Atomausstieg, Energiewende, 2000-Watt-Gesellschaft – alles machbar. Die ETH Zürich segnet  
mit fragwürdigen Studien immer neue grüne Polit-Utopien ab. Ideologen statt seriöse Ingenieure  
geben den Takt an. Die renommierte Hochschule ist auf Abwege geraten. Von Alex Reichmuth

Wo sind die nüchternen Naturwissenschaftler geblieben? Campus Science City der ETH auf dem Hönggerberg.
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Tonne CO2 pro Jahr verursacht – was aller-
dings genauso illusorisch erscheint.

Nun aber soll laut ETH der Atomausstieg bis 
2050 machbar sein, während gleichzeitig hohe 
Klimaziele verfolgt werden, alles ohne nen-
nenswerte Wohlstandsverluste. Es stehe ein 
«langfristig positives Wachstum in sämtlichen 
Sektoren der Wirtschaft» in Aussicht, verkün-
dete die Hochschule, als sie ihre neue Studie 
«Energiezukunft Schweiz» vorstellte. Lucas 
Bretschger, zuvor schon bei der Propagierung 
der 2000-Watt-Gesellschaft federführend, 
zählte auch diesmal zu den Co-Autoren. Zum 
Stichwort «Energieversorgungslücke» hatte 
der ETH-Ökonom in einem früheren Inter-
view gesagt: «Die Wirtschaft kennt keine An-
gebotslücken, solange der Markt und die Prei-
se spielen. Dieses politische Argument ist 
wissenschaftlich nicht haltbar.»

Von optimistisch bis abenteuerlich

Inzwischen ist die im September präsentierte 
Studie «Energiezukunft Schweiz» vollständig 
veröffentlicht – und man kann sich ein Bild 
machen, wie die Autoren zum Schluss gekom-
men sind, Atomausstieg und Entkarbonisie-
rung der Gesellschaft seien gleichzeitig zu 
schaffen, bei fast gleichbleibendem Wohl-
stand. Die Annahmen, die in dieser Studie ge-
troffen werden, reichen von optimistisch über 
gewagt bis abenteuerlich. Da wird zum Bei-
spiel davon ausgegangen, dass die gesamte 
Fahrleistung auf Schweizer Strassen 2050 
nicht höher liegt als heute, was die Autoren sel-
ber als «eher optimistische Annahme» be-
zeichnen. Dabei ist diese Fahrleistung alleine 
in den letzten zwanzig Jahren um 25 Prozent 
gestiegen. Weiter gehen die Autoren davon aus, 
dass 2050 vierzig Prozent der Fahrleistung von 
Autos elektrisch erbracht werden – was man als 
spekulativ bezeichnen muss, wenn man den 
Aussagen von Maschinenbau-Spezialist Lino 
Guzzella glaubt, der ebenfalls an der ETH als 
Professor lehrt. Die Vision, im grossen Stil von 
Benzinfahrzeugen auf Elektroautos umzustei-
gen, sei «mittlerweile gestorben», hat Guzzella 
letztes Jahr gegenüber der Berner Zeitung fest-
gehalten.

Weiter nehmen die Autoren der ETH-Studie 
an, dass sich die Stromproduktion aus Wasser-
kraft in der Schweiz um vier Terawattstunden 
(TWh) pro Jahr steigern lässt. Dieses Ziel hal-
ten selbst Umweltorganisationen für unrealis-
tisch. «Mehr als 2,5 TWh sind aus ökologi-
schen Gründen kaum möglich», meinte Dani 
Heusser vom WWF letzten November gegen-
über der NZZ. Bei der Fotovoltaik geht die Stu-
die davon aus, dass bis in knapp vierzig Jahren 
10 bis 20 TWh Sonnenstrom zur Verfügung 
stehen, was bis zu einem Drittel des heutigen 
Stromverbrauchs entspricht. Die Autoren set-
zen hier ein «Take-off» der Fotovoltaik nach 
2030 voraus und ein Absinken der Kosten pro 
Kilowattstunde von heute 35 bis 55 Rappen auf 

gerade noch 6 bis 10 Rappen, was nur stramme 
Sonnenstrom-Anhänger für realistisch halten.

Zentral ist die Frage, wie in Zukunft grosse 
Mengen an unregelmässig anfallendem Wind- 
und Solarstrom gespeichert werden können. 
Hier behaupten die Autoren, dieses Problem 
im Wesentlichen mittels Pumpspeicherkraft-
werken und Batterien lösen zu können. Die 
Angebotslücken im Winter könnten sogar 
durch Strom aus Speicherkraftwerken «fast al-
lein» gestopft werden. Die Autoren sagen aber 
nicht, dass in den Alpen eine grosse Zahl an 
Speicherkraftwerken gebaut werden müssten, 
um den benötigten saisonalen Ausgleich zu 
schaffen. Das ist wirtschaftlich und ökologisch 
kaum tragbar. Zudem gehen die Autoren da-
von aus, dass die Kosten für die Energiespei-
cherung in Batterien bis 2050 auf etwa ein 
Zehntel der Kosten von heute absinken, was ei-
ne sehr gewagte Annahme ist. Schliesslich bau-
en die Autoren darauf, dass bis 2050 die CO2-
Abtrennung und -Speicherung einsatzbereit 
ist. Damit könne man die Klimaziele trotz all-
fälliger Gaskraftwerke erreichen. Falls das 
nicht der Fall sei, müsse «auf Importe nachhal-
tigen Stroms aus dem Ausland ausgewichen 
werden». Auf die Nachfrage der Weltwoche, ob 
solcher Importstrom 2050 denn tatsächlich zur 
Verfügung stehe, schreiben die Co-Autoren Lu-
cas Bretschger und Konstantinos Boulouchos: 
«Langfristig wird der europäische Strommarkt 
vollständig liberalisiert sein, und es gibt kei-
nen Grund zu glauben, die Schweiz würde in 
diesem Markt ihren Bedarf nicht decken kön-
nen.» Diese Aussage erinnert stark an Bretsch-
gers frühere Behauptung, wonach Angebotslü-
cken wissenschaftlich ausgeschlossen seien.

«Riskantes best-case scenario»

So folgt in dieser Studie eine gewagte Annah-
me auf die andere. Jede für sich kann zutref-
fend sein. Doch damit die Energiewende ge-
lingt, müssen alle Bedingungen erfüllt sein 
– ähnlich einer Kette, bei der kein Glied ver-
sagen darf. Der Nachweis der ETH, dass das 
politische Ziel Atomausstieg realistisch sei, 
wird damit zu einem Konstrukt, das sehr 
wahrscheinlich in sich zusammenfallen wird. 
Horst-Michael Prasser, Spezialist für Kern-
technologie und selber ETH-Professor, kom-
mentierte im Internet: «Meiner Meinung nach 
wurde ein riskantes best-case scenario vorgelegt, 
das in vielen Punkten eigentlich nur hinter 
den Erwartungen zurückbleiben kann.»

Was ist los mit der ETH Zürich? Warum lie-
fert die Hochschule, die einst für sachliche In-
genieurkunst stand, fragwürdige Rechtferti-
gungen für immer neue Polit-Utopien wie 
2000-Watt-Gesellschaft oder Energiewende? 
Wo sind die nüchternen Naturwissenschaftler 
geblieben, die die ETH einst prägten?

Wer sich unter Wissenschaftlern innerhalb 
und ausserhalb der ETH Zürich umhört, be-
kommt rasch Zustimmung für die Feststellung, 

Letzten Dezember schoss Beat Gerber, laut 
ETH Zürich «Referent des Präsidenten für 
Öffentlichkeitsbelange», scharf gegen 
zwei Journalisten. Im «Klimablog» der 
ETH bezeichnete er den Wissenschafts-
redaktor der Basler Zeitung (BaZ), Michael 
Breu, und den Autor dieser Zeilen als 
« Totengräber der redlichen (Klima-)Wis-
senschaft». Beide hatten je in einem Bei-
trag die Kritik der kanadischen Journalis-
tin Donna Laframboise am Weltklimarat 
thematisiert. Laframboise war in einem 
Buch zum Schluss gekommen, der Welt-
klimarat versammle keineswegs die bes-
ten Forscher, sondern sei von Aktivisten 
unterwandert, die grüne Propaganda 
 betrieben.

Gerber schrieb im «Klimablog» nun, es 
tauchten immer häufiger Journalisten auf, 
«die sich vor den Karren dogmatischer 
oder parteigebundener Wissenschaftler, 
Buchautoren, Verlage oder Financiers 
spannen lassen». Ein für «derartige Kam-
pagnen» geeignetes Thema sei der Klima-
wandel. Den Artikel des BaZ-Wissen-
schaftsredaktors bezeichnete Gerber als 
«Breus Brei von Verdächtigungen und 
Unterstellungen», weil dieser Lafram-
boise «unkritisch» eine Plattform gege-
ben habe. Weiter etikettierte Gerber Breu 
als «schreibenden Vasallen im Dienste des 
hinter den Kulissen agierenden BaZ-Geld-
gebers, der bekanntlich Christoph Blocher 
heisst». So verlässlich «wie das Amen in 
der Kirche» habe auch die Weltwoche mit 
einem Artikel nachgedoppelt. «Alex 
Reichmuth, Breus Pendant bei der SVP-
nahen Postille, versucht dabei, zwei ex-
ponierte Schweizer Klimaforscher in die 
Pfanne zu hauen, das schafft vermeintlich 
Auflage.» Autoren wie Breu und Reich-
muth «spedieren uns im Geist zurück ins 
Mittelalter», schloss Gerber.

Die Weltwoche wollte von der ETH wis-
sen, ob Hochschulpräsident Ralph Eichler 
Gerbers Qualifikationen teilt. Die Ant-
wort lautete: «Nein, der ETH-Präsident 
lehnt das Spielen auf die Person auch im 
Rahmen eines zugespitzten journalisti-
schen Beitrags ab.» Darum habe Eichler 
den Beitrag aus dem «Klimablog» entfer-
nen lassen. Tatsächlich verschwand Ger-
bers Text im Internet nach Eingang der 
Nachfrage der Weltwoche.  Alex Reichmuth

Medien

«Breus Brei»
Ein enger Mitarbeiter des 
ETH-Präsidenten griff im 
 Internet Journalisten an.
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Forschung

«Es sind keine Fantasiezahlen»
ETH-Präsident Ralph Eichler verteidigt den Kurs der  
Technik-Hochschule. Von Alex Reichmuth

«Nur eine Metapher»: ETH-Präsident Eichler.

Die ETH Zürich wird in der Öffentlich-
keit mehr und mehr als eine Vorreiterin 
in Sachen 2000-Watt-Gesellschaft, für 
die Energiewende und für den Atom-
ausstieg wahrgenommen. Gefällt Ihnen 
diese Rolle?

Ich muss etwas ausholen. Als Physiker 
und ehemaliger Leiter des Paul-Scherrer-
Instituts weiss ich, was Ingenieure punk-
to erneuerbarer Energien leisten kön-
nen. Es herrscht in der Öffentlichkeit 
aber grosse Verwirrung, weil in Energie-
fragen nicht zwischen technischem, 
wirtschaftlichem und gesellschaftli-
chem Potenzial unterschieden wird. 
Theoretisch kann man zum Beispiel mit 
Sonnenenergie sehr viel machen. Die 
ETH soll zu diesen Fragen Klarheit 
schaffen. 

Bevor wir in die Details gehen: Mich 
 interessiert die Rolle der ETH. In der 
 Öffentlichkeit heisst es, die ETH habe 
bewiesen, dass der Atomausstieg mach-
bar sei. 

Diese Aussage greift zu kurz. So haben 
wir es nicht gesagt.

Aber so wird es wahrgenommen. Selbst 
die Bundesrätin Doris Leuthard hat be-
tont, der Atomausstieg sei laut ETH 
machbar.

Wir haben nie eine Voraussage gemacht, 
sondern nur in Szenarien gerechnet. Als 
Wissenschaftler haben wir eben die 
Pflicht, uns auch mit gesellschaftlichen 
Gegebenheiten auseinanderzusetzen. 
Dem sind wir nachgekommen. Es gibt 
Annahmen und Modelle, woraus sich 
Szenarien ergeben.

In Ihrer Hauszeitschrift ETH Life konnte 
man lesen, der Atomausstieg sei grund-
sätzlich technologisch möglich und 
wirtschaftlich verkraftbar.

Sie haben das Wichtigste vergessen. Wir 
haben geschrieben, dieser sei nur unter 
gewissen Bedingungen möglich.

In der angesprochenen Studie «Energie-
zukunft Schweiz» wird eine Reihe von 
Annahmen getroffen, die man als ge-
wagt bis abenteuerlich bezeichnen 
muss. Sind diese Annahmen für Sie als 
Physiker realistisch?

Hier gibt es ein anschauliches Beispiel. 
Wenn man die Leistung des Kernkraft-
werks Gösgen durch Solarpanels erset-
zen will, muss man während zehn Jah-

ren an jedem Arbeitstag eine Foto- 
voltaikfläche errichten, die der Fläche von 
500 Metern Autobahn entspricht. Das ist ein 
wissenschaftliches Faktum. Für Pessimisten 
ist damit erwiesen, dass ein Ersatz durch 
Sonnenstrom nicht möglich ist. Optimisten 
kommen jedoch zum gegenteiligen Schluss. 
Realisten aber setzen sich dafür ein, dass 
man die Voraussetzungen schafft, um eine 
solche Transformation zu ermöglichen. Das 
ist auch die Aufgabe der ETH.

In dieser Studie wird beispielsweise davon 
ausgegangen, dass die Fahrleistung des 
 Privatverkehrs 2050 nicht höher liegt als 
heute. Ist das realistisch?

Das kann ich nicht beantworten, weil hier 
gesellschaftliche Verhältnisse hineinspie-
len. Ob die Menschen ihr Verhalten entspre-
chend ändern, ist keine wissenschaftliche 
Frage. Wissenschaftler können lediglich die 
Fakten klären. Ob etwas gesellschaftlich um-
setzbar ist, ist eine andere Frage.

Eine weitere Annahme in der Studie ist, 
dass bis 2050 vierzig Prozent der Autos elek-
trisch angetrieben werden. Das halten so-
gar Spezialisten aus Ihrer Institution für 
reine Spekulation.

Vierzig Prozent Elektroautos ist ein mögli-
ches Szenario, aus dem man ableiten kann, 
wie viel Strom man 2050 braucht. Die ETH 
hat in dieser Studie ein mögliches Szenario 

entworfen, mit ihren besten Forschern, 
mit ihrem besten Wissen.

Sie möchten also nicht weiter über die 
Annahmen in dieser Studie sprechen?

Es kommt auf den gesellschaftlichen 
Konsens an, ob die Annahmen realistisch 
sind. Niemand weiss, was 2050 sein wird. 
Der Anlass für die Studie war der Ent-
scheid des Parlaments, aus der Atom-
energie auszusteigen. Unsere Aufgabe 
war es also, zu klären, was getan werden 
muss, um diesen Entscheid umzusetzen.

Viele Fachleute und Beobachter haben 
den Eindruck, die ETH Zürich stehe im-
mer weniger für solide Ingenieurkunst. 
Stattdessen spiele sie Wasserträger für 
politische Anliegen.

Die Energiewende ist eben komplizier-
ter, als dass sie mit reiner Ingenieurkunst 
bewerkstelligt werden kann. Es braucht 
neben dem Fachwissen von Physikern 
und Ingenieuren auch das von Ökolo-
gen, Ökonomen und Sozialwissenschaft-
lern. Am Schluss muss man alles unter 
einen Hut bringen und die gesellschaft-
liche Akzeptanz erreichen. Die Öffent-
lichkeit erwartet, dass die ETH einen 
Beitrag zu dieser grossen Komplexität 
leistet. 

Sie gelten als Skeptiker bezüglich des 
Atomausstiegs und der 2000-Watt-Ge-
sellschaft. Befinden Sie sich als ETH-
Präsident in einer Zwickmühle?

Die Gesellschaft ist in Energiefragen völ-
lig gespalten, die Meinungen gehen um 
180 Grad auseinander. In dieser Situation 
muss jemand die Optionen realistisch 
darstellen. Das versuche ich zu tun. Noch 
etwas: Die ETH hat nie gesagt, es sei ein 
Energieverbrauch von 2000 Watt pro 
Kopf anzustreben. Die 2000-Watt-Ge-
sellschaft ist nur eine Metapher fürs 
Energiesparen. Nimmt man das Ziel 
wörtlich, muss man klären, ob man die 
Primärenergie oder die Endenergie beim 
Verbraucher meint oder aber zusätzlich 
auch die importierte graue Energie. Bei 
einer Gesamtbetrachtung ist die Zahl 
unrealistisch. Dennoch ist es wichtig, 
 eine treibhausgasarme Energieversor-
gung anzustreben. 

Nehmen Sie als Präsident Einfluss auf 
Studien wie die zur 2000-Watt-Gesell-
schaft oder zum Atomausstieg?

Meine Aufgabe ist es, sicherzustellen, 
dass die Voraussetzungen sowie die Un-
sicherheiten für bestimmte Szenarien 
klar kommuniziert werden. Ich weise 
den Vorwurf zurück, wir hätten solchen 
Studien utopische Annahmen zugrunde 
gelegt. Es sind keine Fantasiezahlen.
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nicht davon ausgehen, dass die ganze Hoch-
schule politischen Zielen zudiene. In der öf-
fentlichen Wahrnehmung entfallen solche Dif-
ferenzierungen aber. Hier ist es «die ETH», die 
angeblich nachgewiesen hat, der Atomausstieg 
sei ohne wesentlichen Wohlstandsverlust 
machbar – wie das erwähnte Votum von Bun-
desrätin Leuthard zeigt.

Die ETH als Gesamtes vertritt Präsident 
 Ralph Eichler. Dass der Physiker kein Freund 
von Projekten wie 2000-Watt-Gesellschaft  
und Atomausstieg ist, ist offenkundig. Zur 
2000-Watt-Gesellschaft sagte Eichler 2008: 
«Wollen wir unseren Wohlstand halten, ist 
 eine solche Gesellschaft nicht möglich.» Eich-
ler versuche, an der Hochschule «wieder mehr 
Realitätssinn» durchzusetzen, attestiert ihm 
eine Wissenschaftlerin. «Als Präsident steckt er 
aber in der Zwickmühle, weil er die ETH nach 
aussen vertreten muss.» In der Tat hat sich 
 Ralph Eichler sehr kryptisch zum Atomaus-
stieg geäussert, dem seine Institution den Se-
gen erteilt hat. Letzten November schrieb er in 
seinem Newsletter, man wisse heute nicht kon-
kret, welche Arten der Energieumwandlung, 
verknüpft mit welchen gesellschaftlichen Ver-
haltensänderungen, die Lücke der Kernenergie 
füllen würden. «Wie immer sitzt der Teufel im 
Detail – bei der Energie in vielen Details.»

Im Interview (Seite 26) weist Eichler den Vor-
wurf eines ideologischen Kurses der ETH zu-
rück. Die Hochschule habe lediglich geprüft, 
unter welchen Voraussetzungen Atomaus-
stieg und Energiewende zu schaffen seien. An-
lass für die Studie «Energiezukunft Schweiz» 
sei der Parlamentsentscheid gewesen, aus der 
Atomenergie auszusteigen. «Unsere Aufgabe 
war es also, zu klären, was getan werden muss, 
um diesen Entscheid umzusetzen», verteidigt 

sich Eichler. Ob die notwendigen Vorausset-
zungen gegeben seien, sei eine gesellschaft-
liche Frage, keine wissenschaftliche.

Im Stile linker Aktivisten

Der ETH-Präsident unterschätzt die Dynamik 
des Streits um Energiefragen. Wenn die re-
nommierteste Hochschule des Landes verkün-
det, Atomausstieg und massive CO2-Reduk-
tion seien gleichzeitig machbar, unter Vor- 
aussetzung einer «konzentrierten gesamtge-
sellschaftlichen Anstrengung», ist klar, dass 
dies als grünes Licht für die Bundespolitik ge-
wertet wird. Wer Verlautbarungen verbreitet, 
die sich anhören wie diejenigen linker Aktivis-
ten, darf sich anschliessend nicht beklagen, 
falsch verstanden worden zu sein.

Die ETH Zürich kann sich nicht damit aus 
der Verantwortung stehlen, man habe ledig-
lich geklärt, unter welchen Voraussetzungen 
die Politik des Bundes umsetzbar sei. Denn so 
behauptet am Ende die Politik, die Wissen-
schaft habe die Energiewende abgesegnet, 
während die Wissenschaft sich hinter dem Ar-
gument verschanzt, nur Vorgaben der Politik 
umgesetzt zu haben. Die Situation erinnert an 
den Firmenchef, der seinem Berater die Schuld 
für einen untauglichen Entscheid gibt, wäh-
rend dieser sich verteidigt, der Chef habe den 
Entscheid getroffen.

«Das einzige Mittel gegen Aberglauben ist 
Wissenschaft», meinte der englische Histori-
ker Henry Thomas Buckle einst. Insofern wäre 
es die Aufgabe der ETH, klar darauf hinzuwei-
sen, wie abenteuerlich die Voraussetzungen 
sind, um ohne gros se Wohlstandsverluste die 
Energiewende umzusetzen und gleichzeitig 
die Klimaziele zu erreichen. Es brauchte dazu 
den Mut, sich dem Zeitgeist zu widersetzen. g

Von der Realität eingeholt: Monte-Rosa-Hütte.

dass die renommierte Technikerhochschule  wie 
ein politischer Think-Tank agiert. Viele sind be-
reit, Kritik zu formulieren – allerdings fast aus-
nahmslos nur anonym. Eine Ausnahme ist Jean-
Pierre Blaser, ehemaliger ETH-Professor für 
Physik und Gründer des Paul-Scherrer-In-
stituts, der anlässlich eines Porträts bedauerte, 
dass die ETH den «Tanz um Cleantech» mitma-
che. Er vermutet, der Kampf um Forschungs-
geld sei dabei entscheidend (Weltwoche Nr. 12/01). 

«Taschenspieler-Tricks»

Gewisse ETH-Forscher würden Bundesrätin 
Doris Leuthard «nach dem Mund reden», sagt 
eine hochrangige Vertreterin einer Wissen-
schaftsorganisation. Damit erhofften sich die-
se Forscher mehr finanzielle Mittel für ihre 
Projekte. Es fehle bestimmten Leuten an Zu-
rückhaltung, bestätigt ein ETH-Professor, der 
sich selber mit Energiefragen befasst. Es dürfe 
aber nicht sein, dass ein so weitreichender Be-
schluss wie der Atomausstieg «so rasch übers 
Knie gebrochen» werde. 

Ein anderer ETH-Professor weist darauf hin, 
dass die Hochschule früher «technologie-
offen» zu Energieversorgungssystemen ge-
forscht habe, heute aber öfter aufgrund politi-
scher Wünsche aktiv werde und den Nachweis 
zu erbringen versuche, ob auf bestimmte Tech-
nologien wie etwa die Atomenergie verzichtet 
werden könne. Ein weiterer ETH-Professor 
stellt einen «politischen Kurs» am Energy Sci-
ence Center (ESC) fest, dem ETH-Kompetenz-
zentrum für Energiefragen, das auch hinter 
der Studie «Energiezukunft Schweiz» steht. 
Die Interessen der Leute, die beim ESC enga-
giert sind, würden zu wenig hinterfragt. Ein 
fachkundiger Beobachter (Nichtwissenschaft-
ler) stellt fest, dass die ETH noch immer das 
Image der seriösen Technikerhochschule habe, 
obwohl mehr und mehr Volkswirtschaftler 
tonangebend seien. Diese operierten punkto 
Energieversorgung aber mit «Taschenspieler-
Tricks». Eine andere Person ortet das Problem 
bei den politisierenden Umweltwissenschaft-
lern, «die von vielem wenig verstehen».

Offen äussert sich Rolf Schweiger, alt Stän-
derat (FDP) und ehemaliger Präsident der 
Kommission für Umwelt, Raumplanung und 
Energie. In der Politik sei die Illusion weit ver-
breitet, mit mehr Forschung könne man jedes 
Energieproblem lösen, sagt er. «Im Parlament 
ist darum viel von finanzieller Förderung der 
Forschung die Rede.» Viele Wissenschaftler 
würden diese «Forschungsillu sion» gerne be-
stätigen, sagt Schweiger – geblendet von den 
in Aussicht stehenden finanziellen Mitteln. 
«Man setzt auf Opportunismus, um an Geld 
heranzukommen.»

Viele Kritiker weisen darauf hin, dass die 
ETH Zürich eine sehr heterogene Organisa tion 
ist. Es finde unterschiedlichste Forschung mit 
unterschiedlichsten Ansätzen statt – auch zu 
Fragen der Energieversorgung. Man dürfe Support für Utopien: ETH-Ökonom Bretschger.
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Ein Bild, das mehr sagt als tausend Worte. 
 Vorne der Firmenpatron Hugo Erb. Fuchs-
schlau der Blick und die Zähne aufeinanderge-
presst. Dahinter die Söhne, Rolf Erb, der ältere, 
und Christian Erb. Je weiter der Blick nach 
rechts oben schweift, desto unsicherer die 
 Augen, desto weicher die Gesichtszüge. Als die-
ses Bild im August 1989 geschossen wird, steht 
der Patriarch im Zenit seiner Macht. Ein 
Schnappschuss für das Cover der Bilanz. Titel 
der Story: «Die drei von der Tankstelle». Und 
während des Interviews mit den Bilanz-Journa-
listen gibt es ein einziges Fläschchen Mineral-
wasser – für alle Beteiligten. Hugo Erb ist be-
rühmt für seine Knauserigkeit und berüchtigt 
für den heiligen Zorn, der ihn in seiner  Firma 
umtreibt. «Gopferdammi-Erb» nennen sie ihn 
dort. Natürlich nur, wenn keiner zuhört. 

Am 8. Juli 2003 stirbt der Winterthurer Un-
ternehmer 85-jährig. Exakt fünf Monate spä-

ter erfährt eine verdutzte Öffentlichkeit in der 
ersten und letzten Pressekonferenz in der 
achtzigjährigen Firmengeschichte, dass die 
stockkonservative Unternehmerfamilie die 
Firmenkasse «jahrelang für zweckfremde 
 Spekulationen geplündert» hatte, wie die NZZ 
damals schrieb. Eine Firma mit rund 5000 An-
gestellten und knapp fünf Milliarden Franken 
Umsatz ist bankrott – die grösste Firmenpleite 
des Landes seit dem Swissair-Konkurs im Jahre 
2001. Es ist die Geschichte eines Firmenpatri-
archen, der von seiner unternehmerischen Un-
fehlbarkeit beseelt ist, und von zwei Söhnen, 
die in seinem langen Schatten nie unterneh-
merisch laufen lernen, aber die Annehmlich-
keiten des Familienerbes bis zum bitteren 
 Ende zu schätzen wissen. Gemeinsam rennen 
sie in den finanziellen Ruin. 

Dabei hatte alles so schön angefangen. Der 
ebenfalls auf Hugo Erb getaufte Vater gründet 

1920 in Winterthur Töss, im Haus seiner Eltern 
und  ohne eigenes Geld, eine Reparaturwerkstät-
te für Automobile, 1927 kommt noch eine Gara-
ge samt Tankstelle dazu – die Geburtsstunde des 
Familienunternehmens. Während des Zweiten 
Weltkriegs verkaufen Vater und Sohn Automo-
bile der Marke Adler aus deutscher Produktion. 

Nach dem Krieg ist es Sohn Hugo Erb, ein aus-
gebildeter Mechaniker und Kaufmann, der die 
Expansion vorantreibt: Einen ersten Kredit 
 erhält er Anfang der fünfziger Jahre von einem 
Militärkollegen und Direktor beim Schweizeri-
schen Bankverein in St. Gallen; er kauft sich eine 
eigene Garage und angelt sich auch eine Merce-
des-Vertretung. Knapp vier Jahrzehnte später 
 regiert Hugo Erb über ein dichtes Garagennetz 
im Land und besitzt die Schweizer General-
vertretung für Auto mobile der Marken Ford, 
 Fiat, Opel und General Motors. Später, Ende der 
siebziger Jahre, kommen die Asiaten dazu: Mit-
subishi, Suzuki oder Hyundai. Steigender Wohl-
stand nach dem Krieg lässt die Schweizer mobil 
werden, und für Hugo Erb ist dies so etwas wie 
eine Lizenz zum Gelddrucken. Er ist nun unter 
den Top drei der Schweizer Autoimporteure. 
Und nun beginnt er an seine eigene unterneh-
merische Genialität zu glauben. 

Im Establishment nicht wirklich anerkannt

Seit den achtziger Jahren investiert der Firmen-
patron wie ein Besessener in alles, was er bekom-
men kann. In die Bau- und Holzbranche, in den 
Kaffeehandel, in Küchen- oder Fensterbau, ja 
 sogar in das Bank- und Investmentgeschäft. 
 Unersättlich, wie Hugo Erb ist, kauft er stets und 
verkauft niemals. Als er damit fertig ist, besitzt 
er über achtzig Gesellschaften, und seine Fir-
mengruppe ist auf fünf Kontinenten aktiv. Nur 
eins ist dem Aufsteiger zeitlebens verwehrt ge-
blieben. In Winterthur, wo Familiennamen wie 
Sulzer oder Reinhart noch einen Klang haben, 
sind die neureichen Erbs im Establishment nicht 
wirklich anerkannt. Als müsste er diese Missach-
tung kompensieren, kauft er sich immerhin eine 
standesgemässe Villa am Winterthurer Wolfens-
berg, die zuvor der Haldengut-Brau- Dynastie 
Schoellhorn gehört hatte. 

Seit 1996 investiert der Patriarch immer 
 wieder in eine deutsche Immobilienfirma, die 
 vorab in Berlin und den neuen Bundesländern 
Geschäfts- und Wohnhäuser besitzt. Er wittert 
das ganz grosse Geschäft, glaubt an die 
 «blühenden Landschaften» im Osten, besitzt 
schliesslich das Unternehmen und unter-
schreibt eine sogenannte Patronatserklärung, 

«Die drei von der Tankstelle»: Hugo Erb, Söhne Rolf und Christian (v. l.), 1989.

Strategen des Untergangs
Geld hat die Winterthurer Unternehmerfamilie Erb angetrieben. Ein dominanter Patriarch  
zimmerte fuchsig ein unüberblickbares Milliarden-Imperium. Die überforderten Söhne rannten  
gemeinsam in den Ruin. Von René Lüchinger
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mit der er persönlich für aktuelle und zukünf-
tige Verluste haftet. Dies ist die Wende: Die 
Immobilien bleiben leer und reissen ein im-
mer grösseres Loch in die Betriebsrechnung 
der Erb-Gruppe. Hunderte von Millionen 
Franken fliessen aus der Firmengruppe in 
 dieses Fass ohne Boden. Das schmerzt den 
 Patriarchen. 

 «Hugo Erb war ein Getriebener, getrieben 
vom Bedürfnis nach Anerkennung», schreibt 
der Journalist Thomas Buomberger in seinem 
Buch «Die Erb-Pleite», «sein wichtigster 
Massstab dafür war Geld.» In dieses Bild passt, 
dass der Patron, kaum sitzt er morgens gegen 
sechs im Büro, von den Chefs sämtlicher Toch-
tergesellschaften den Finanzstatus ihrer Ge-
sellschaften erfahren will. Noch vor dem Mit-
tag will Hugo Erb diese liquiden Mittel, «in 
der Regel erkleckliche Millionenbeträge», so 
äussert er sich einmal, zinsbringend anlegen. 
Und sei es nur für einen Tag. Der Autoverkäu-
fer Erb betreibt Financial Engineering, will 
aus Geld immer mehr Geld machen.   

Seine Söhne spielen in der Welt des Hugo Erb 
geschäftlich nur insofern eine Rolle, als sie den 
gleichen Nachnamen tragen und der Patron 
dynastisch denkt. Einer soll ihn dereinst als 
Patron beerben – auserkoren ist der Älteste, 
Heinz Erb. Doch dieser stirbt 1972 bei einem 
Autounfall. Der Zweitgeborene, Rolf Erb, ist 
der Nächste in der dynastischen Reihe, und als 
der Vater ruft, meint der Sohn zum Vater, er 
 habe für das Unternehmertum keine Ausbil-
dung und sei dafür nicht vorbereitet. So realis-
tisch diese Einschätzung auch ist – er will sich 
dem Willen des Vaters nicht widersetzen. 

So sitzt auch der Sohn morgens um sechs an 
seinem Schreibtisch. Der Tag beginnt mit ei-
nem Rapport beim Vater, und so endet er auch 
– zumindest in Anfangsjahren in der väterli-
chen Firma. Der dritte Sohn, Christian Erb, 
 betreibt Spitzensport als Diskuswerfer, wird 
Schweizer Meister, nimmt 1992 an den Olym-
pischen Spielen in Barcelona teil und darf nach 
dem Willen des Vaters ein Tochterunterneh-
men innerhalb der Erb-Gruppe leiten.

Bis zum Schluss spricht bei Geschäftlichem 
ausschliesslich der Vater, berichten solche, die 
dabei gewesen sind. Und die Söhne nicken 
brav. Nur manchmal schimmert bei dem älte-
ren das eigene Ego durch. Er, Rolf Erb, sei der 
Stratege, meint er zu den Bilanz-Journalisten, 
und sein kleiner Bruder Christian sei der Ver-
käufer. Die Hierarchie dieser Aktivitäten ist 
für den, der dies ausspricht, ohnehin klar. 

1994 verunfallt Christian Erb mit dem Auto 
und ist seither querschnittsgelähmt. Der 
selbsternannte Stratege wirkt nun neben dem 

älter werdenden Vater. Worin die Strategie be-
steht, wird jedem offenbar, der enger mit ihm 
zu tun hat – stets, ob beim Essen oder beim Ge-
spräch, berichten Beteiligte, schielt Rolf Erb 
auf seinen Pager, um an den Devisenmärkten 
nichts zu verpassen. Das ist auch  seine eigent-
liche Passion: aus Geld mehr Geld machen. Ob-
wohl Rolf Erb seit 1996 als Präsident und CEO 
der gesamten Erb-Gruppe fungiert, liegt dem 
Mann das Spekulieren offenbar näher. Und 
manches Mal geht der Schuss bei den Devisen-
geschäften nach hinten los.

Wie ein schlechter Film

Ein finanzielles Fass ohne Boden in Deutsch-
land, spekulierende Erbs in Zürich, ein domi-
nanter Vater und für das Unternehmerische 
nicht befähigte Söhne: Das ist der Boden, auf 
dem die Erb-Gruppe in die Pleite schlittert. 
Ende 2002 summieren sich die offenen Kredite 
auf 1,5 Milliarden Franken. Geldgeber sind 
rund achtzig Banken, darunter Gross- und 
Kantonalbanken aus dem Inland und Dutzen-
de weitere Geldinstitute, etliche auch aus dem 
Ausland. Keiner der Kreditgeber hat den Über-
blick über den finanziellen Zustand der Erb-
Gruppe,  keiner erhält je eine konsolidierte 
und testierte Bilanz zu sehen, und die Erbs 
nutzen diese Blauäugigkeit, indem sie zu 
Handlungsreisenden auf der Suche nach 
 Krediten werden und fast überall fündig 
 werden, wo sie anklopfen. 

Im vertraulichen Vieraugengespräch meint 
ein Schweizer Bankenchef einmal über den Fall 
Erb: «Allein der Familien name hat viele Ban-
ken dazu verführt, dabei sein zu wollen. Und 
weil man ja sah, dass alle Konkurrenten auch 
involviert waren, konnte die eigene Bank ja 
nicht abseitsstehen.» Hochstapelei trifft auf 
Naivität. Alles fliegt auf, als Rolf Erb fünf Mo-
nate vor dem Zusammenbruch kreditgebenden 
Banken mitteilt, dass er in den nächsten zwölf 
Monaten «keine ausserplanmässigen Kredit-
reduzierungen von Seiten der Kreditgeber ak-
zeptieren» wolle, wie es in einem Bericht des 
Beobachters heisst. Reihenweise kündigen nun 
die Banken ihre Kredite, und die Erb-Gruppe 
fällt wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Rolf 
Erb aber schlägt im letzten Bankenkontakt vor 
dem Untergang noch immer einen Ton an, als 
hätte er noch irgendetwas zu befehlen.

So endet die Erb-Saga wie ein schlechter 
Film. Vergangene Woche durfte Rolf Erb in 
 einem knapp einstündigen Dok-Film des 
Schweizer Fernsehens sein Schicksal bewei-
nen. Die Kamera lieferte dazu die passenden 
emotionalen Bilder einer verwaisten Erb-Villa 
in Winterthur. Immer sprach er nur von sei-
nem Vater. So, als wäre Rolf Erb nicht dabei ge-
wesen. Als Stratege des eigenen Untergangs.

Hauptsitz der Erb-Gruppe in Winterthur, 2003.

Der angeklagte Rolf Erb  am 23.1.12 in Winterthur.

Schloss Eugensberg, Rolf Erbs Wohnsitz, 1993.

Thomas Buomberger: «Die Erb-Pleite. Wie die Besitzer-
familie mit Spekulationen ein blühendes Unternehmen 
ruinierte.» Orell Füssli. Das Buch ist vergriffen.     

«Allein der Familien name hat 
 viele Banken dazu verführt, dabei 
sein zu wollen.»
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So hat man früher Vergewaltiger verteidigt: 
Schuld ist eigentlich das Opfer, weil etwa sein 
Rock zu kurz war oder weil es sich nachts allein 
auf die Strasse wagte. Eine Frau, die derart 
provoziert, so wurde noch vor wenigen Jahr-
zehnten ohne Hemmung vor den Gerichten 
argumentiert, die müsse sich nicht wundern, 
wenn ein Mann die Beherrschung verliere. Bei 
Vergewaltigern zieht diese Tour schon lange 
nicht mehr. Und bei Kindesentführern, so ist 
nach dem Urteil des Bezirksgerichts Winter-
thur gegen Issam O. wenigstens zu hoffen, in 
Zukunft auch nicht mehr.

Das Gericht verurteilte letzte Woche den 
34-jährigen Issam O. wegen qualifizierter Ent-
führung und Erpressung zu acht Jahren Ge-
fängnis. Im August 2010 hatte der Tunesier 
 seine Söhne Elias, 6, und Jonas, 4, heimlich 
nach Nordafrika verschleppt und dort bei sei-
nen Eltern deponiert. Die beiden Kinder sind 
mit dem Winterthurer Urteil nicht gerettet, sie 
sitzen weiterhin als Gefangene ihres Clans in 
Tunesien fest. Die Gefahr ist gross, dass die 
Kleinen ohne Eltern aufwachsen werden. Doch 
die Schweizer Justiz, die Kindesentführer bis 
anhin mit Samthandschuhen anfasste, hat ein 
Zeichen gesetzt. Nachahmer seien gewarnt. 

Klammheimlich Pässe beschafft

Das Opfer zur Täterin machen – diese Strategie 
lag von allem Anfang an wie ein Leitmotiv 
über dem Fall. Die Vormundschaftsbehörden 
in Frauenfeld, die Thurgauer Justiz, die An-
wälte von Issam O. fielen auf die Masche her-
ein. Als sich Janine Schoch im Frühling 2009 
von ihm trennte, war es nach offizieller Lesart 
nicht der muslimische Gatte, der sich zum 
 religiösen Fanatiker entwickelt hatte, nein, es 
war seine evangelische Frau. Nach der Tren-
nung ging es weiter nach demselben Muster. 
Nicht Issam O. hatte die beiden Kinder syste-
matisch gegen sämtliche Schweizer Angehö-
rigen aufgehetzt, nein, der Tunesier war das 
Opfer eines angeblich fremdenfeindlichen 
und islamophoben Schweizer Clans.

Und weil es bis dahin so gut funktioniert 
hatte, hielt Issam O., sekundiert von seinem 
Verteidiger Rolf Zwahlen, im Gerichtsverfah-
ren an dieser Sichtweise fest. Als der Entführer 
etwa im Januar 2009 klammheimlich tunesi-
sche Pässe für Jonas und Elias beschaffte, war 
eigentlich seine Frau Janine schuld, wie er in 
einer Einvernahme erklärte: Sie habe halt die 
Geburtsscheine der Kinder nicht gut genug 
versteckt. Da musste er einfach zugreifen. 

Keine Gnade für Entführer
Erstmals wurde mit Issam O. in Winterthur ein Kindesentführer aus dem arabischen Raum zu einer 
langjährigen Freiheitsstrafe verurteilt. In Anbetracht des Leids, das der Tunesier seinen Opfern  zugefügt 
hat, sind acht Jahre Gefängnis keine besonders harte Strafe. Von Alex Baur

Das Opfer zur Täterin gemacht: Mutter Janine Schoch.
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Zwar lief Janine Schoch erfolglos bei den Be-
hörden Sturm, um vor der angekündigten 
Entführung zu warnen. Doch erst dadurch, so 
behauptet Verteidiger Zwahlen vor Gericht, 
habe sie den friedliebenden Issam O. auf die 
Idee gebracht, die Buben zu entführen.

Eine Frau, so der Tenor der Verteidigung, die 
ihren Mann derart provoziert, darf sich nicht 
wundern, wenn er die Beherrschung verliert. Is-
sam O. stamme aus einer anderen Kultur, man 
müsse das verstehen und sich anpassen. Nach 
 tunesischem Rechtsverständnis bestimmt der 
Mann nach einer Trennung allein über das 
Schicksal der Kinder. Zwar lebte das Paar nie in 
Tunesien. Zwar teilte die zuständige Thurgauer 
Justiz Elias und Jonas 2009 der Obhut der Mut-
ter zu, wobei Issam O. ein grosszügiges Besuchs-
recht bekam. Die Vereinbarung, die er mit seiner 
Unterschrift anerkannte, ist rechtskräftig. Doch 
nach der Entführung liess sich der Vater vor 
 einem tunesischen Gericht klammheimlich die 
Obhut zuteilen. Damit ist nach Zwahlens Logik 
alles wieder im Lot, wurde das Schweizer Urteil 
zu Makulatur. Andere Länder, andere Sitten.

Die Gerichtsakten, die der Weltwoche vorlie-
gen, zeigen ein anderes Bild. Es finden sich 
Mails, in denen Janine Schoch ihren Noch-
gatten anfleht, an das Wohl der Kinder zu 
 denken und diese bei den Besuchen nicht 
mehr gegen ihre Schweizer Familie und das 
Christentum aufzuhetzen. Issam O. hatte den 
Kleinen beigebracht, auf (Schweizer) Kreuze 
und gegen Kirchtürme zu spucken.

Der Tunesier hatte die Entführung gegen-
über seiner Exfrau angekündigt. Doch die 
 Behörden glaubten der Mutter nicht, obwohl 
Issam O. ihre Befürchtungen in einer Polizei-
einvernahme durch mehrdeutige Aussagen in-
direkt bestätigte. Janine Schoch zog schliess-
lich mit den Kindern von Frauenfeld nach 
Winterthur, in die Nähe ihrer Eltern. Dort kam 
ein Jugendsekretär dem wahren Sachverhalt 
auf die Spur. Leider zu spät. Im August 2010 
setzte Issam O. seine Entführungspläne um, 
die er von langer Hand vorbereitet hatte.

Ursprünglich war vereinbart, dass die bei-
den Buben weder in die Moschee noch in die 
Kirche gehen und dereinst frei über ihren 
Glauben entscheiden sollten. Wie der Winter-
thurer Jugendsekretär Philip Meier im Zeu-
genstand bestätigte, foutierte sich Issam O. um 
die Vereinbarung, worauf man ihm erlaubte, 
die Buben in die Moschee mitzunehmen. Als 
die Kinder plötzlich alles Christliche und vor 
allem auch ihre Grosseltern aggressiv ablehn-
ten, wurde eine Kinderpsychologin beigezo-
gen. Die Fachfrau stellte fest, dass die Buben 
zwar ein inniges Verhältnis zu ihrem Vater 
hatten, dass dieser seine Söhne aber hinter-
rücks gegen die Familie Schoch aufhetzte.

Das Bild des Manipulators, der seine wah-
ren Absichten hinter einem aufgeklärten, 
charmanten und gegenüber Behörden gera-
dezu «devoten» (Meier) Auftreten versteckt, 

wird durch die Aussagen seiner Arbeitskolle-
gen  bestätigt. Keiner von ihnen hätte Issam O. 
die Entführung zugetraut. Der religiöse 
Streit dürfte bloss ein vorgeschobenes Motiv 
gewesen sein. Ungleich wichtiger, so muss 
man aus seinen Schreiben schliessen, war sein 
verletzter Macho-Stolz. Obwohl Issam O. sel-
ber diverse Frauenbeziehungen hatte, war er 
rasend eifersüchtig. Er wollte Janine Schoch 
bestrafen. Und schliesslich ging es um Geld. 
Wenn sie ihre Kinder wiedersehen wolle, so 
schrieb er ihr nach der Entführung aus Tune-
sien,  müsse sie ihm 170 000 Franken über-
weisen. Sonst tauche er mit den Buben nach 
Libyen ab.

Issam O. hatte nach der Trennung offenbar 
Angst, seine Aufenthaltsbewilligung und da-
mit den Kontakt zu seinen Buben zu verlieren. 
Das wäre zweifellos hart gewesen, aber das war 
nie das Ziel von Janine Schoch. Issam O. weiss, 
dass Elias und Jonas in Tunesien  schlechte Zu-
kunftsaussichten haben, wie er vor Gericht 
einräumte. Es kümmert ihn nicht. 

Auch Väter leiden, wenn man sie von ihren 
Kindern trennt. Doch Jahrmillionen der Evo-
lution lassen sich, aller Gleichstellung zum 
Trotz, nicht wegdekretieren. Für normale 
Mütter gibt es nichts Traumatischeres als den 
Verlust ihrer Kinder. Wenn ein Kind stirbt, ist 
das ein Schicksalsschlag, den man irgendwann 
überwinden muss. Eine Entführung dagegen, 

so der Geschädigtenanwalt Bruno Steiner, ist 
«ein Dauerzustand ohne absehbares Ende», 
der mit den Jahren die Seele zerfrisst. 

Entführungen in den arabischen Raum sind 
keine Seltenheit. Im Kern ist es immer dieselbe 
Geschichte. Ein Mann zeigt nach der Heirat 
und dem Erhalt der Aufenthaltsgenehmigung 
sein wahres Gesicht, es kommt zur Trennung; 
er rächt sich, indem er der Frau die Kinder 
wegnimmt und bei Verwandten in seiner Hei-
mat versteckt; und irgendwann kommt die Er-
pressung. In der Regel sehen die Mütter ihre 
Kinder erst wieder, wenn sie entwurzelt, ent-
fremdet und ohne nützliche Ausbildung als 
junge Erwachsene in die Schweiz geschickt 
werden, auf dass sie ihrem Clan möglichst viel 
Geld überweisen. Darum geht es letztendlich.

Meist finden die Tragödien unter Ausschluss 
der Öffentlichkeit statt. Auch weil sich viele 
Opfer schämen. Es ist wie früher bei den Verge-
waltigungen. «Selber schuld», hallt es den 
Müttern aus den Amtsstuben und Leserbrief-
spalten entgegen, sie hätten sich halt früher 
überlegen sollen, mit wem sie ins Bett gingen.

Diesen Spruch musste sich auch Marianne 
Stalder immer wieder anhören. Ihre Tochter 
Sherine wurde 1996 als Zweijährige von ihrem 

Vater Abdelhamid H. nach Tunesien entführt. 
In jenem Fall verlangte der Entführer lediglich 
35 000 Franken Lösegeld. Anders als Janine 
Schoch zahlte Marianne Stalder damals. Sie be-
kam Sherine trotzdem erst zehn Jahre später 
zurück, als diese bereits ein Teenager war.

Der Entführer Abdelhamid H. dagegen 
kehrte sofort in die Schweiz zurück, nachdem 
er Sherine bei Angehörigen in Tunesien depo-
niert hatte. Er wurde verhaftet und am 27. März 
1997 vom Bezirksgericht Zürich zu 18 Mona-
ten Gefängnis verurteilt. Das war nach bisheri-
ger Gerichtspraxis ein übliches Strafmass bei 
derartigen Fällen. Da sich Abdelhamid H. nach 
dem Urteil schriftlich verpflichtete, seine 
Tochter aus Tunesien zurückzuholen und der 
Mutter zu übergeben, wurde auf eine Landes-
verweisung verzichtet. Doch kaum war der 
Mann aus der Haft entlassen, vergass er sein 
Versprechen und tauchte unter.

Ausreden, Intrigen, leere Versprechen

Marianne Stalder ging zehn Jahre lang durch 
die Hölle. Das Wechselbad der Gefühle zwi-
schen Hoffnung und Resignation trieb sie an 
den Rand des Wahnsinns. Immer wieder ka-
men Geldforderungen aus Tunesien, angeb-
lich hatte Sherine gesundheitliche Probleme. 
Im Gegenzug durfte sie ihre Tochter, mit der 
sie sich sprachlich kaum verständigen konnte, 
jeweils ein paar Stunden lang sehen. In der 
Verzweiflung gaukelte sie dem Entführer ih-
rer Tochter schliesslich vor, sie hätte sich wie-
der in ihn verliebt. Dank dieser List gelang es 
Ma rianne Stalder, Sherine im Alter von knapp 
zwölf Jahren in die Schweiz zurückzuholen. 

Nach Sherines Heimkehr begannen die Pro-
bleme erst recht. Das pubertierende Mädchen 
liess sich in der Schweiz nur schwer einglie-
dern, die Beziehung zur Mutter musste müh-
sam erarbeitet werden. Sherine fällt es heute 
noch schwer, über ihre Kindheit zu sprechen, 
fühlt sie sich ihrer tunesischen Familie, die sie 
aufgezogen hat, doch ebenso verbunden wie 
ihrer Mutter. Immerhin kam sie in einem Alter 
in die Schweiz zurück, in dem sie ihre Mutter-
sprache noch problemlos lernen konnte. Zur-
zeit absolviert sie eine Lehre als Malerin.

Es sei ihr alles so bekannt vorgekommen, 
meinte Marianne Stalder, als sie, bisweilen mit 
den Tränen ringend, den Prozess gegen Issam 
O. in Winterthur verfolgte. Die Ausreden, mit 
denen der Mann das Opfer zur Täterin machte, 
seine leeren Versprechen, seine Intrigen gegen 
die Schwiegereltern, die Verzweiflung, die 
kaltblütige Erpressung – alles schon da gewe-
sen. Mit einem wesentlichen Unterschied: 
 Issam O. muss für einige Jahre ins Gefängnis. 
Und wenn die Kinder nicht freikommen, ist 
fraglich, ob er nach acht Jahren aus der Haft 
entlassen wird. Dabei ist die Strafe nicht ein-
mal besonders hart, wenn man bedenkt, dass 
auf qualifizierte Entführung und Erpressung 
bis zu zwanzig Jahre Gefängnis stehen. g

Den Tod eines Kindes kann man 
verarbeiten, eine Entführung ist 
ein unerträglicher Dauerzustand.
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Noch vor wenigen Jahren waren wir in der 
Schweiz stolz auf unsere Grossbanken, sie 
 waren in der Welt bekannt und geschätzt, und 
ihre Kunden profitierten von ihrem guten Ruf. 
Unsere Medien lobten sie in den Himmel und 
feuerten sie zu Konkurrenz an. Genau das 
 Gegenteil ist heute der Fall. Jetzt wird mir oft 
gesagt, dass die Banken früher viel besser 
 waren. Die allgemeine Meinung ist: «Heute 
denken die Banker nur noch an ihre eigenen 
Vorteile und sind hoffnungslos überbezahlt.» 

Ich bin seit fünfzig Jahren im Bankgeschäft 
tätig und kann Ihnen deshalb versichern, dass 
die Banken heute besser sind als vor fünfzig 
Jahren. Das mag Sie überraschen, und Sie 
 mögen ungläubig den Kopf schütteln. 

Fakten statt Vertrauen

Die Wahrnehmung, dass Banken heute schlech
ter seien als vor Jahrzehnten, ist eine Folge der 
extrem grösseren Transparenz gegenüber 
 damals. Vor Jahrzehnten haben Sie nichts oder 
fast nichts darüber gewusst, was in den  Banken 
vorgeht, heute verhält es sich genau  anders. Sie 
wissen fast alles über Ihre Bank, denn Sie be
kommen es jeden Tag von den  Medien und den 
Banken selbst vermittelt. Die Transparenzvor
schriften der Grossbanken waren nie strenger 
als heute. Das erhöht natürlich nicht das Ver
trauen, obwohl genau dies  damit beabsichtigt 
wird. 

Stellen Sie sich einmal vor, Sie würden über 
alles informiert, was eine Person Ihres Vertrau
ens tut. Ihr Hausarzt zum Beispiel, dem die 
meisten von uns blind vertrauen. 

Wenn Sie in den Medien lesen könnten, was 
Ihr Hausarzt jeden Tag so tut , und er Transpa
renz in Bezug auf seine Arbeit schaffen müss
te, würden Sie sich bald fragen, ob Sie ihn nicht 
wechseln sollten, und Sie würden seine Rat
schläge und Diagnosen im Internet überprü
fen. Vielleicht tun Sie das ohnehin schon. 

Dieses Beispiel zeigt uns, dass die ungeheure 
Transparenz, die wir in den letzten Jahren mit 
Hilfe einer ständig verbesserten Technologie 
geschaffen haben, Vertrauen durch Fakten er
setzt. Das ist für uns Menschen kein einfacher 
Prozess. Es ist viel bequemer, zu vertrauen, als 
sich mit Fakten herumzuschlagen. Dieser Pro
zess zieht sich durch alle Bereiche unseres 
 Lebens. Auch die Politik ist davon betroffen, 
wie Sie jeden Tag beobachten können. Die 
 Medien haben das schon längst erkannt und 
verstehen es hervorragend, unsere Zweifel zu 
ihrem Vorteil zu nutzen.                     

Blick in die Zukunft
Noch hat unser Finanzplatz Vorteile gegenüber der Konkurrenz. Doch wir steuern auf eine Situation 
allgemeiner Schrumpfung zu. Die Schweiz wird erst in zehn Jahren wieder einen Boom erleben. 
Von Oswald Grübel

«Die Banken sind heute besser als vor fünfzig Jahren»: Bankier Grübel.



Im Prinzip sollten wir froh sein, dass wir mehr 
Fakten haben und weniger vertrauen müssen. 
Wenn ich aber die täglichen Ereignisse in Wirt
schaft und Politik beobachte, glaube ich, dass 
wir noch einige Zeit brauchen, bis wir uns auf 
ein Leben mit Fakten eingestellt haben. Fakten 
sind oft unangenehm, weil sie unseren Glau
ben zerstören und Lügen aufdecken können.

Nun aber zurück zu den Banken und den 
zwei Grossbanken im Besonderen. In Zusam
menhang mit unseren Grossbanken aufge
deckte Tatsachen haben uns alle in den letzten 
Jahren erschreckt, hauptsächlich weil so viel 
Geld im Ausland verloren wurde wie noch nie 
und weil die Überlebensfähigkeit in Frage 
 gestellt wurde. 

Wenn Sie sich heute die Situation von 2008 
ansehen, werden Sie erkennen, dass wir eine 
globale Bankenkrise hatten, in der jede Bank 
in der Welt in Frage gestellt wurde, was zu 
 einem enormen Vertrauensverlust gegenüber 
allen Banken geführt hat. Erschwerend kam 
dazu, dass in vielen Banken Management und 
Verwaltungsrat von der Situation total über
fordert waren. Es kam zu Rettungsaktionen, 
teils staatlich, und zu Verstaatlichungen. In 
vielen Ländern mussten die Zentralbanken mit 
 Liquiditätshilfen einspringen, auch bei uns. 

Die Frage ist, ob dieser Prozess optimal ge
handhabt wurde oder ob man es hätte besser 
machen können. Im Nachhinein kann man 

 sagen, dass wir noch einiges aus dieser Situa
tion zu lernen haben, nämlich uns mehr auf 
Fakten zu konzentrieren, als kopflos in Panik 
zu verfallen, aber wie ich schon vorher sagte, 
tun wir uns schwer mit Fakten.

Es ist die Aufgabe aller Zentralbanken, ihre 
Banken mit Liquidität zu versorgen und der 
letzte Kreditgeber zu sein. Wenn das nicht der 
Fall ist, oder nur zu ruinösen Bedingungen, 
dann ist das ein klares Misstrauensvotum 
 gegen die eigenen Banken und man muss 
 zugeben, dass die Aufsicht versagt hat. Das ist 
kein Plädoyer für «zu gross, um unterzu
gehen», aber es ist nun einmal eine Tatsache, 
dass man nur kleine Banken schliessen kann, 
wenn man nicht Gefahr laufen will, das eigene 
Finanzsystem zu torpedieren. 

Die nachfolgende Diskussion und Ausarbei
tung von Regeln und Gesetzen erfolgte öffent
lich und sorgte manchmal für Kopfschütteln 
in und ausserhalb der Schweiz, weil sie eher 
der Diktatur der Emotionen folgte, als sich 
strikt an Fakten zu halten. Zudem ist es nie 
gut, öffentlich über die eigenen Banken zu 
 diskutieren. 

Aber nichtsdestoweniger haben wir heute 
schon wieder die am besten kapitalisierten 
Grossbanken in Europa, aber auch die zukünf
tig strengsten Kapitalvorschriften. Da inzwi
schen alle Länder mit globalen Banken höhere 
Kapitalanforderungen stellen, wenn auch 

nicht in dem Masse wie bei uns, werden wir 
künftig mit schrumpfenden globalen Banken 
konfrontiert werden. 

Alles schrumpft

Das wäre nicht so schlimm, wenn die west
lichen Staaten nicht so hoch verschuldet wären 
und sich vorgenommen hätten, ihre Defizite 
und Schulden abzubauen. Die Kombination 
schrumpfende Banken und schrumpfende 
Staatsausgaben wird zu wenig oder keinem 
Wirtschaftswachstum führen, solange dieser 
Zustand anhält. Das macht es noch schwieri
ger, die guten Vorhaben umzusetzen. 

Nach einer Periode der Globalisierung, die 
über die Jahrzehnte die Armut halbiert und 
Hunderten von Millionen Menschen Arbeit 
gegeben hat, scheint es mir, dass wir in der 
Weltwirtschaft einen Schritt zurückgehen. 
Man kann argumentieren, dass uns nichts 
 anderes übrigbleibt, aber wie Sie alle wissen, 
tut jede Anpassung zuerst einmal weh. 

Eines steht fest, wir werden in den kommen
den Jahren noch besser kapitalisierte und sehr 
liquide Banken haben, um die wir uns nicht 
sorgen müssen, bis die Politik kommt und 
nach dem volkswirtschaftlichen Sinn fragt.

Seit über zehn Jahren steht das Bank
geheimnis unter dem Druck des Auslands, 
und es hat dem Druck nicht standhalten 
 können. Durch das Verhalten der Banken mit 

Weitsichtig anlegen. Mit 
unseren nachhaltigen Fonds.

Besuchen Sie uns auf www.zkb.ch/nachhaltige-anlagen

Wenn es um Nachhaltigkeit geht, ist die Zusammenarbeit mit unab- 
hängigen Experten unabdingbar. Im Bereich Umwelt entspricht unsere 
gesamte Palette nachhaltiger Anlagen den strengen An   forderungen des 
WWF Schweiz, mit dem uns eine langjährige Partnerschaft verbindet. 
Damit sich Ihre Investitionen auch für die Um welt auszahlen.
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Gesetzesverstössen im Ausland, die Unfähig
keit, Datendiebstahl zu verhindern, und auf
grund der Bereitschaft anderer Staaten, die 
 gestohlenen Daten für grosse Summen zu 
 kaufen, ist vom ursprünglichen Verständnis 
des Schweizer Bankgeheimnisses wenig übrig
geblieben. 

Es scheint auch einen Wunsch in der Politik 
zu geben, zukünftig eine Weissgeldstrategie 
zu verfolgen, was leider die falsche Vermutung 
nahelegt, dass wir bisher nur eine Schwarz
geldstrategie hatten. Auch halte ich den 
 bila teralen Verhandlungsweg betreffend Ab
geltungssteuern für wenig erfolgreich. Wir 
sollten lieber gleich mit der EU verhandeln, 
wenn wir uns schon als Steuereinzieher für 
 andere Staaten bewerben. 

Der Zufluss ausländischen Geldes in unser 
Land ist von grösster Bedeutung für die Wirt
schaft, hat er uns doch in den vergangenen Jahr
zehnten einen Zinsvorteil von einem bis zwei 
Prozent verschafft. Das heisst, dass sich  unsere 
Industrie, und auch wir privat, mit Hypothekar
krediten über Jahrzehnte billiger refinanzieren 
konnte als die ausländische Konkurrenz. Das 
hat erheblich zum Wohlstand beigetragen. Al
lein das Hypothekarkredit volumen von zirka 
650 Milliarden Franken und das Industriekre
ditvolumen von rund 350 Milliarden  Franken 
machen uns  jedes Jahr durch den Zinsvorteil 
um 10 bis 20 Milliarden reicher.

Das Privatbankengeschäft verändert sich, 
für viele Kunden ist die Schweiz nicht mehr 
das einzige Land, das für sie als Bankenplatz in 
Frage kommt. Viele Faktoren spielen dabei 
 eine Rolle, hauptsächlich aber die sich stetig 
erhöhende Transparenz, getrieben von Tech
nologie und politischem Druck und den 
 Verwirrungen um das Bankgeheimnis. Die 
Grossbanken wachsen schon heute stärker 
 ausserhalb der Schweiz als in der Schweiz, und 
ich glaube, dass dieser Trend anhalten wird. 

Sind die Grossbanken zu gross?

Wir haben zwar noch unbestrittene Vorteile 
gegenüber vielen Ländern und auch ein gutes 
Image bei Anlegern, trotz der Vorfälle der letz
ten Jahre. In Zukunft müssen wir aber Klarheit 
darüber schaffen, was das Bankgeheimnis re
präsentiert, und die Banken müssen noch 
mehr in Ausbildung investieren, um Anleger 
ausserhalb der Schweiz zu überzeugen, dass 
die Schweiz der richtige Platz für ihr Geld ist.

Das wird nicht einfach sein. Schrumpfende 
Banken generieren weniger Gewinn und wer
den von ihren Eigentümern angehalten, Kosten 
zu reduzieren. Das wird zu weniger Beschäf
tigung führen und zu mehr Automatisierung. 
Weiterhin erfordern die neuen Kapital und 
Liquiditätsvorschriften eine erhebliche Re
duktion des internationalen Bankgeschäfts. 
Die allgemeine Meinung ist zwar, dass das 
nicht falsch sein kann, da dieses Geschäft zu 
ungeheuren Verlusten im 2008 geführt hat, 

aber, wie ich schon erwähnte, ist das nicht in 
der Ursache des Geschäftes zu sehen, sondern 
beim Management, denn es gab ja auch Ban
ken, die profitabel waren.

Oft wurde behauptet, dass die Grossbanken 
zu gross sind für unser Land und in Krisen
situationen die Schweiz überfordern. Wie wir 
wissen, war das nicht der Fall. Es wurde zwar 
die Hilfe der Nationalbank beansprucht, aber 
das ist in einer globalen Krise deren Aufgabe. 
Ob es wirklich eine kurzfristige Staatsbeteili
gung brauchte, darüber kann man streiten. 
Die Fakten zeigen aber, dass eine globale Krise 
früher erkannt werden muss und Banken und 
Aufsichtsbehörden schneller handeln müssen. 

Ich bin überzeugt, dass der Fall UBS, bei dem 
erschwerend die Steuerproblematik mit den 
USA hinzukam, sich nicht wiederholen wird. 
Weiterhin wird auch gesagt, dass die Gross

banken zu gross seien, um erfolgreich geführt 
zu werden. Grössere Banken ausserhalb der 
Schweiz zeigen, dass es möglich ist. Wo wir 
uns verbessern können, ist auf Klarheit in der 
Führung und Verantwortung zu achten. 

Der CEO oder Geschäftsführer soll und muss 
die volle Verantwortung für das Geschäft 
 haben und kann sie nicht mit dem Verwal
tungsratspräsidenten teilen, denn Verantwor
tung ist nicht teilbar. Unternehmen können 
nicht von Gremien geführt werden.

Wenn wir glauben, dass wir in Zukunft   
mit einem sehr viel kleineren internationalen 
Bankgeschäft auskommen können, wird das 
Auswirkungen auf unsere Exportindustrie, 
international tätige Unternehmen und unser 
Privatbankengeschäft haben. Gerade das in
ternationale Geschäft hat unseren Privatban
ken zum grossen Erfolg verholfen, auch wenn 
kleine Banken dies gerne in Abrede stellen. 

Es ist klar, dass es einen Stopp des ungeheu
ren Wachstums in den Bankbilanzen geben 
musste, leider ist er für viele Banken und die 
globale Wirtschaft zu abrupt und zur falschen 
Zeit gekommen. Oder sollen wir sagen, gerade 
noch rechtzeitig? 

Stress im Euro-Land

Ferner glaube ich, dass im EuroLand die Kon
solidierung der Banken noch nicht abgeschlos
sen ist und noch verschiedene Stresssituatio
nen auf uns warten. Der Euro geht durch seine 
erste grosse Krise als künstliche Währung, aus
gelöst durch die Einsicht, dass die Verschul
dung der EuroStaaten doch zu hoch sein 
könnte. Eine weitere Erkenntnis ist, dass kein 
Staat gezwungen werden kann, aus der Euro
Zone auszutreten, weil sonst das ganze Ge
bilde auseinanderfallen würde. Nur die einzel

nen Staaten selbst können über einen Austritt 
entscheiden. Das stellt die Politik vor eine fast 
unlösbare Aufgabe, denn alle müssten sich 
 unbeschränkt haftbar für den Euro erklären. 
Deshalb wird der Prozess der Erkenntnis noch 
eine Weile dauern.

Wir in der Schweiz haben uns entschlossen, 
den Schweizer Franken durch einen fixen 
Wechselkurs an die künstliche EuroWährung 
zu binden. Die Erklärung dafür war der Erhalt 
der Arbeitsplätze in der Exportindustrie und 
im Tourismus. Wenn das auf Dauer funktio
nieren würde, müssten eigentlich alle Länder 
mit einer schwachen Währung Exportmeister 
sein, die USA beispielsweise. Auch dort, im 
Weissen Haus, hat man versucht, mich von der 
Theorie zu überzeugen, dass ein schwacher 
 USDollar die Arbeitslosenzahlen senkt und 
die Wirtschaft ankurbelt. Leider bleiben die 
Beweise aus, und man kann sogar argumentie
ren, dass der umgekehrte Fall richtig ist. 

Eine starke Währung ist besser für die In
dustrie, siehe Japan oder Deutschland. Starke 
Währungen haben Vorteile, sie senken die 
Preise, fördern Innovation und Automation 
und verbessern den Lebensstandard, speziell 
in einem reichen Land wie der Schweiz. Eine 
zehnprozentige Abwertung des Frankens re
duziert unser Vermögen um 300 Milliarden. 

Wir müssen also sehr überzeugt sein von 
dem, was wir erreichen wollen, und davon, 
dass es den gewünschten Effekt haben wird, 
denn sonst wird es zur grössten politischen 
Subvention aller Zeiten.

Lassen Sie mich einen Blick in die  Zukunft 
wagen. Unsere Banken werden  durch  einen 
schmerzlichen, aber auch notwendi gen An
passungsprozess im internationalen Geschäft 
und im Privatbankengeschäft hindurchgehen. 
Das wird zu grossen Liqui ditätsreduktionen 
in den lokalen und inter nationalen Wert
schriften und Finanzmärkten führen. 

Das Bankgeheimnis hat für Jahre als Ver
kaufsargument ausgedient, und wir werden 
weiter von verschiedenen Staaten unter Druck 
gesetzt werden, mehr Transparenz zu schaf
fen. Die langanhaltende EuroKrise wird sich 
negativ auf das Ertragspotenzial der Banken 
auswirken. Die Schweizer Grossbanken wer
den aber viel besser kapitalisiert sein als ihre 
europäischen Konkurrenten. Der Euro wird 
vorerst als Währung überleben und sogar sei
nen Wert gegenüber dem Dollar halten kön
nen. Die Weltwirtschaft wird wenig oder gar 
nicht wachsen. 

Das Erfreuliche wird sein, dass wir in der 
Schweiz weniger von diesen Entwicklungen 
betroffen sein werden und dass wir in zehn 
Jahren wieder einen Wirtschaftsboom erleben 
werden.

Eine zehnprozentige Abwertung 
des Frankens reduziert unser  
Vermögen um 300 Milliarden. 

Der 68-jährige Deutsche Oswald Grübel gilt als einer 
der besten Bankiers der Schweiz. Er sanierte die Credit 
Suisse und war zuletzt CEO der UBS. Das hier abgedruckte 
Referat hielt er an der Albisgüetli-Tagung der SVP.
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Diese Finanzierung gleicht einer Vernebe
lung. «Die SBB war 2010 gut unterwegs», lobte 
sich die Bahn im letzten Jahr. «Das Konzern
ergebnis fiel mit 298,3 Millionen Franken er
freulich aus.» 

Mit einiger Verspätung präsentieren die 
schweizerischen Eisenbahnen jeweils ihr Jah
resergebnis. In der Öffentlichkeit diskutiert 
wird, wenn überhaupt, die sogenannte «be
triebswirtschaftliche Rechnung». Eine Rech
nung, die ihren Namen nicht wirklich ver
dient. Denn die wichtigsten Infrastruktur  
und Kapitalkosten sucht man dort vergeblich. 
Sie tauchen erst in der «volkswirtschaftlichen 
Rechnung» auf, wo auch jene «Deckungsbei
träge» aufgeführt sind, die durch die Kantone, 
vom Bund oder mit Hilfe von Spezialfinanzie
rungen geleistet werden. 

Das klingt reichlich kompliziert – und soll 
es auch sein. Aber man stelle sich eine Schrei
nerei vor, deren Werkstatt fast vollständig 
durch Gelder der öffentlichen Hand erstellt 
wird (Infrastrukturkosten). Auch die Innen
einrichtung (Maschinen, Werkzeuge usf.) oder 
die Schuldzinsen übernimmt weitgehend der 
Steuerzahler. Auf dieser Basis wirtschaften die 
SBB. Sie erhalten durch eine Vielzahl Kanäle 
Gelder: zinslose Darlehen, Beiträge à fonds 
perdu, Direktfinanzierungen, Kapitalverzin
sungen, Leistungen für Infrastruktur, Ab
geltungen.

Was die Bahn effektiv kostet, zeigt die 
«volkswirtschaftliche Rechnung». Hier fallen 
horrende versteckte Summen für den öffentli
chen Verkehr an. Allein bei den SBB belaufen 
sich die öffentlichen Zuwendungen auf 10,136 
Milliarden Franken (2010). Milliardensubven
tionen, die verschämt als «Deckungsbeiträge» 
ausgewiesen werden (siehe Tabelle). 

Finanzquellen werden erschlossen

Den 10,136 Milliarden Franken «Deckungs 
beiträgen» stehen auf der Ertragsseite 6,615 
Milliarden gegenüber. Angesichts solcher 
Zahlen von  einem «erfreulichen Konzern 
ergebnis» zu sprechen, wie es die SBB tun,  
ist irreführend. Allein seit dem Jahr 2000 
wuchsen die öffentlichen Beiträge um mehr 
als 3 Milliarden Franken. 

Müssten die Bahnen ihren Betrieb wie jedes 
andere Unternehmen finanzieren, würde der 
sofortige Bankrott eintreten. Der Eigenwirt
schaftlichkeitsgrad beträgt gerade einmal 39,5 
Prozent. Oder anders gesagt: Über 60 Prozent 
der Kosten werden durch die öffentliche Hand 

gedeckt. So gesehen, müssten die Bahntarife 
um den Faktor 2,5 steigen, damit die SBB eini
germassen kostendeckend arbeiten könnten. 

Seit dem Abgang von Moritz Leuenberger 
herrscht im Verkehrsdepartement immerhin 
mehr Transparenz. Einen Vorgeschmack lie
ferte Doris Leuthard mit ihrem Bericht zur  
Verkehrsverlagerung. Dort wird erstmals 
zuge geben, dass das Ziel, bis 2018 die Zahl der 
Lastwagenfahrten durch die Alpen auf jährlich 
650 000 zu senken, nicht erreicht werden kön
ne. Tatsächlich queren noch immer 1,25 Millio
nen LKW das Land. Der Schwerverkehr ist so
gar kräftig am Aufholen: 1981 betrug der Anteil 
der Schiene an den alpenquerenden Gütern 90 
Prozent. Bei der Einführung der Leistungsab
hängigen Schwerverkehrsabgabe (LSVA) 2001 
waren es noch 70 Prozent. Mittlerweile ist der 
Anteil auf rund 60 Prozent gesunken. 

Nun soll auch die Finanzierung der Bahn 
infrastruktur neu aufgestellt werden. Mit dem 
bisherigen System sei eine sichere langfristige 

Finanzierung nicht mehr gewährleistet. 
«Bahn infrastrukturfonds (BIF)» heisst das 
neue Zauberwort. Wie bisher sollen Anteile 
der LSVA, der Mineralöl und Mehrwertsteuer 
(rund 1,6 Milliarden Franken im Jahr) den BIF 
alimentieren. Die Strasse zahlt für die Schiene. 

Dazu werden weitere Finanzquellen erschlos
sen. 300 Millionen Franken über höhere Kun
dentarife: Das Bahnfahren wird in den nächsten 
Jahren rund 10 Prozent teurer. Weitere 200 Mil
lionen will der Bund in den BIF einschies sen, in
dem er künftig die Steuerabzüge fürs Pendeln 
einschränken will (auf 3000 Franken bei der di
rekten Bundessteuer). Auch die Kantone sollen 
jährlich 200 Millionen beisteuern. 

Die Beschlüsse zeigen, wie die Abhängigkeit 
der Bahn von öffentlichen Geldern weiter zu
nimmt. Die Billettpreise haben mit der Kos
tenwirklichkeit nichts zu tun. Ein giganti
sches Finanzierungsvehikel verschleiert den 
Blick auf die 10 Milliarden Subventionen. Mit 
offenem Ende nach oben.  g

Mit offenem Ende nach oben
Die SBB werden mit jährlich 10 Milliarden Franken subventioniert – ohne dass die Bevölkerung etwas 
davon merkt. Nun will der Bundesrat weitere 400 Millionen für die Bahninfrastruktur. 
Von Peter Keller

Horrende versteckte Summen: «volkswirtschaftliche Rechnung» der SBB.

Schweizerische Eisenbahnen 

Volkswirtschaftliche Rechnung 1990 bis 2010

Jahr Nettoertrag (ohne Beiträge) Deckungsbeitrag II Eigenwirtschaftlichkeitsgrad II

1990 5 478,5 3 009,0 64,5
1991 5 998,0 3 403,8 63,8
1992 6 228,4 4 040,3 60,7
1993 6 237,6 4 065,0 60,5
1994 6 316,9 4 302,7 59,5
1995 6 192,8 4 750,8 56,6
19961 4 671,0 6 070,2 43,5
19971 4 672,3 6 156,6 43,1
19981 4 629,6 6 267,6 42,5
19991 4 738,7 7 039,1 40,2
20001 5 076,5 7 095,8 41,7
20012 5 425,9 7 282,4 42,7
2002 5 434,4 7 746,5 41,2
2003 5 399,4 8 072,1 40,1
2004 5 939,7 8 151,5 42,2
2005 6 234,3 8 547,1 42,2
2006 6 408,6 8 425,4 43,2
2007 6 717,2 8 915,2 43,0
20083 6 660,7r 9 144,3r 42,1r

2009 6 469,0r 9 760,7r 39,9r

2010 6 615,7 10 136,4 39,5

 in Mio. Fr. in Mio. Fr. in Prozent

1
2
3

r

Zahlen angepasst an das Eisenbahngesetz SR 742.101, Änderung vom 24. März 1995, gültig ab 1. Januar 1996.
Ab 2001 Neuberechnung gemäss Revision Eisenbahnrechnung 2000.
Seit dem Referenzjahr 2008 werden die Aktivitäten der Schweizer Bahnunternehmen im Ausland nicht mehr berücksichtigt, hingegen
werden die Aktivitäten der ausländischen Bahnunternehmen in der Schweiz erfasst (nach dem Territorialprinzip). Im Jahr 2010 wurden an der  
Präsentation der Ergebnisse von einigen Bahnunternehmen Änderungen vorgenommen. Bestimmte Abzüge auf die Erträge werden jetzt direkt von 
den entsprechenden Erträgen abgezogen. Diese Änderungen bewirken eine Abnahme der Nettoerträge um 203, 140 respektive 114 Millionen  
Franken für die Jahre 2008, 2009 und 2010. Die Daten für die Berichtsjahre 2008 und 2009 wurden rückwirkend korrigiert.
Revision. Q
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Dort hinten, wo jetzt die Tische stehen, war die 
Stange. An diesem Freitagabend aber: kein 
 Tabledance, kein Lapdance. Die sieben anwe
senden Rumäninnen sitzen im Fumoir, nur 
 eine in weissen Hotpants schäkert mit einem 
pickligen Dorfjugendlichen. Es ist wenig los 
im «Club 140» in Lütisburg SG. 

Kurt Niederer, 41, steht zum ersten Mal seit 
zwei Jahren wieder in «seiner» Kontaktbar. 
Fast alles ist noch, wie es zu seiner Zeit war, nur 
der Name ist anders, und die Stange ist weg. 
Weg ist auch sein ganzes Geld. Nur die Wut ist 
noch da – und die Scham. Die Scham, das gan
ze Ersparte einem Betrüger anvertraut zu ha
ben, der damit ein Puff gemietet hat.

Es ist eine Geschichte, wie es sie jedes Jahr 
wohl hundertfach gibt. Ein Gutgläubiger mel
det sich auf ein Lockvogelinserat, das Reich
tum verspricht. Am Ende steht der Bankrott, 
finanziell und moralisch. Rechtliche Schritte 

Der Traum vom unschuldigen Bordell
Nachdem er seinen Job verloren hatte, versuchte sich der Thurgauer Kurt Niederer als Verwaltungsrat 
mehrerer Firmen. Sie alle wurden vom professionellen Schuldenmacher Giuseppe Agnelli in den 
 Abgrund gesteuert. Die Polizei lachte Niederer nur aus. Von Christoph Landolt und Helmut Wachter (Bild)

«Es war halt schon ein schönes Gefühl, Chef zu sein»: Niederer im ehemaligen «House of Innocence» in Lütisburg SG.

lohnen sich kaum, und kommt es dennoch zu 
einer Anzeige, sind die Fälle auch für die Justiz 
allzu verworren.

«Verwaltungsräte gesucht»

Niederer, ein Thurgauer, der seinen Schnauz 
immer noch wie in den achtziger Jahren trägt, 
dazu einen Chüeli-Ohrring, ist ein anständiger 
Mensch. Nach der Schule hat er eine Eisen
warenhändlerLehre gemacht, dann stets gear
beitet, oft auf dem Bau, später bei Stadler Rail. 
Bevor ihm vor vier Jahren gekündigt worden 
sei, habe er die ganze Pneumatik für die Thur
boZüge eingebaut. 

«Dann hab ich halt nach einem neuen Job 
gesucht», sagt Niederer. Eines Tages stolperte 
Kurt Niederer im Internet über ein Inserat: 
«Verwaltungsräte gesucht». «Ich hab mir ge
dacht, ich ruf da mal an»,  erzählt Niederer. Er 
habe nicht gewusst, was man da genau tun 

müsse, als Verwaltungsrat. «Aber wer weiss, 
vielleicht ist das was für mich.»

Kurz darauf trafen Niederer und seine Part
nerin Sandra Gasser den Mann hinter dem Inse
rat: Giuseppe Agnelli, Consultant. «Agnelli hat 
gesagt, Verwaltungsrat gebe nicht viel zu tun 
und sei nicht schwierig.» Um was für ein Ge
schäft es genau ging, war am Anfang nicht klar. 
Agnelli  habe drei Firmen genannt: eine, die 
Heizungen verlege, eine, die TreuhandSachen 
mache, und eine, die im Gastrosektor tätig sei. 
Niederer wurde gleich bei allen dreien Verwal
tungsrat. Warum er das tat? Niederer windet 
sich, seine Freundin kichert: «Es war halt schon 
ein schönes Gefühl, Chef zu sein», geben sie zu. 
Grosse Träume hätten sie nicht gehabt, «viel
leicht mal ein Hüsli, das wäre sicher schön 
 gewesen». Lange glaubten sie daran.

Zusammen mit Agnelli besichtigte Niederer 
in der ganzen Ostschweiz Restaurants und 
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Pubs, die ihre besten Tage hinter sich hatten. 
In Lütisburg wurden sie fündig. Das «Neu
hüsli», das Puff, das im Untertoggenburg (fast) 
alle kennen, suchte einen neuen Betreiber. Der 
alte Pächter, der das Lokal für seine tsche
chische Geliebte gemietet hatte, konnte die 
 Defizite nicht mehr länger tragen. 

Agnelli hatte einen Plan: weg vom Schum
mer des Rotlichts. Das «Neuhüsli» sollte zwar 
ein Ort der Erotik bleiben, wo man weiterhin 
im Verborgenen alles durfte. Man wollte den 
Damen helfen, indem man sie nicht nur 
 stundenweise vermietete, sondern seriöse Be
ziehungen mit solventen Männern einfä delte. 
In einem Schreiben schwärmte Agnelli von 
 einem «sozialverträglichen Unterhaltungs
lokal», wobei sich die Erotikdienst leistungen 
möglichst auf «Showdarbietungen von Tänze
rinnen» beschränken sollten. Auch Jassnach
mittage und Frühschoppen für die  Bewohner 
des Altersheims sollten durch geführt werden. 
Sogar einen passenden Namen hatte sich der 
gebürtige Italiener ausgedacht: «House of 
 Innocence». So wurde aus dem «Neuhüsli»
Puff ein «Haus der Unschuld». 

Fass ohne Boden

Es gab viel zu tun. Für eine der Firmen, in deren 
Verwaltungsrat er sass, führte Niederer tags
über Elektrikerarbeiten aus. Am Abend fuhr er 
oft nach Lütisburg, um im «House of Inno
cence» zum Rechten zu schauen. Seine Partne
rin putzte und diente den osteuropäischen Mit
arbeiterinnen als starke Schulter. «Wir hatten 
es eigentlich gut mit den Meitli», sagen beide.

Doch der Besitzer der Liegenschaft, Bauun
ternehmer Xaver Truniger, bekam seine Miete 
nicht. Monat für Monat 6500 Franken. Niede
rer konnte sich nicht darum kümmern, die 
Buchhaltung war Agnellis Sache. Agnelli, der 
an der House of Innocence AG offiziell nicht 
beteiligt war, wohl aber eine Generalvollmacht 
hatte, entschuldigte sich jeweils mit Fehlern 
der Bank. Nach einem halben Jahr reichte es 
Truniger: Er sprach die Kündigung aus.

Zu diesem Zeitpunkt hatte die House of In
nocence AG bereits Konkurs angemeldet. Als 
neue Mieterin zauberte Agnelli eine Firma na
mens Last Minute Business AG aus dem Hut. 
Die Gesellschaft gehörte seiner Ehefrau Mo
nica Altagracia de Agnelli, einer Dominikane
rin, die weder lesen noch schreiben kann und 
kein Wort Deutsch spricht. Auch Niederers 
Freundin liess sich überzeugen, im Verwal
tungsrat Einsitz zu nehmen. 

Nicht übernommen hatte die neue Firma 
den Getränkeliefervertrag mit der Firma Feld
schlösschen. Da Niederer solidarisch unter
schrieben hatte, forderte Feldschlösschen von 
ihm die ausstehenden 90 000 Franken. Der 
 Bevollmächtigte Agnelli hatte zwar Verträge 
abgeschlossen, Niederer aber  musste dafür 
 geradestehen. Doch dessen Konto war leer. Der 
Lohn für die geleisteten Dienste war auch nach 

Monaten noch ausstehend. Selbst das Kapital 
aus der Pensionskasse hatte Niederer in seine 
Firmen  investiert. Was mit den gelieferten Ge
tränken passiert ist, liess sich für Verwaltungs
rat Niederer mangels Einblicks in die Buchhal
tung nicht nachvollziehen.

Erst jetzt dämmerte es ihm: Agnelli wollte 
ihnen nicht zu mehr Geld verhelfen, er wollte 
ihr Geld. «Das ist ein ganz schlimmer Betrü
ger», schimpft Niederer. Doch es war zu spät. 
Der Traum von der  eigenen Firma war ge
platzt, das «House of Innocence» erwies sich 
als Fass ohne Boden. Unter der Last der Betrei
bungen musste Niederer Privatkonkurs an
melden und den Gang zur Fürsorge antreten. 

«Ich bin ein Sanierer»

Niederer, Gasser und Truniger sind Teil einer 
langen Reihe von Gläubigern, die von Giusep
pe Agnelli Geld fordern. Hans Rudolf Stählin, 
der Leiter des Betreibungsamts Lachen SZ, 
wird in einem halben Jahr pensioniert. Fast 
sein ganzes Berufsleben lang hatte er regel
mäs sig mit Agnelli zu tun. «Er ist ein absoluter 
Künstler», sagt Stählin. Seit 1993 hat der 
 Secondo, der in ärmlichen Verhältnissen auf
gewachsen war, allein in Lachen Betreibungen 
in der Höhe von über 2,6 Millionen Franken 
 angesammelt. Der Registerauszug ist zwei Sei
ten lang. Noch länger, davon ist Stählin über
zeugt, ist die Liste der Forderungen, die gar nie 
zu einer Betreibung führten. Die Gläubiger 
verzichteten darauf, denn Agnelli zahlt nie.

Illegal ist das alles nicht. «Mein Strafregister 
ist absolut weiss», sagt Agnelli. Er empfängt den 
Reporter vor dem «Marina Lachen» am  Hafen, 
wo er sich eine Zigarette nach der andern an
steckt. Zurückgegeltes, silbernes Haar, ein 
Dreitagebart über dem spitzen Kinn, kleine, 
aufmerksame Augen. «Ich bin ein Sanierer», 
sagt er. 56 Firmen habe er  saniert. «Ich schaue 
objektiv, was bei einem aussichtslosen Fall 
noch an rechtlichen Instrumenten und Notlö
sungen da ist, um ein  Fiasko zu verhindern.» 

In der nächsten Stunde sagt er tausend weite
re Sätze, bei denen vier Dinge immer gleich 
sind: Sie hören alle mit «oder» auf. Die Gauner 
sind immer die anderen. Alles sei viel kompli
zierter, als man denke. Und er, Agnelli, könne 
doch nichts dafür, wenn  jemand in Konkurs ge
he. Die House of Innocence AG beispielsweise, 
bei der er nur als Berater tätig war: «Die Firma 
hatte ja Probleme, sie hatte ja Schulden, oder.» 
Dass Niederer ruiniert ist,  sei nicht sein Prob
lem: «Er ist nicht behindert, er ist handlungsfä
hig, oder. Ich bin nicht für ihn verantwortlich.» 
Wer ihn als Betrüger bezeichne, begebe sich auf 
einen gefährlichen Pfad, warnt  Agnelli. Er ken
ne das Gesetz, er glaube daran.

Es gab einmal eine Zeit, da Giuseppe Agnelli 
selbst Unternehmer war, als Besitzer der 
 Sanitärfirma Gebrüder Agnelli AG, Altendorf. 
1989 starb der Zwillingsbruder bei einem 
Auto unfall. Wie sauber diese Gesellschaft war, 

darüber gehen die Angaben auseinander. Wäh
rend Agnelli behauptet, die 170MannFirma 
sei mehrere Millionen wert gewesen, als sie 
 liquidiert wurde, war das Unternehmen laut 
dem Betreibungsbeamten Stählin komplett 
überschuldet. Fest steht, dass Giuseppe  Agnelli 
miterleben musste, wie buchstäblich jeder 
Bleistift zwangsversteigert wurde.

«Seit diesem Zeitpunkt», sagt Agnelli,  «habe 
ich mir keine Gedanken mehr über Recht und 
Unrecht gemacht. Es gibt Gesetze.» Er halte 
niemandem den Revolver an den Kopf, er zwin
ge niemanden, einen Vertrag zu unterschrei
ben. «Ich passe mich dem System an, ich halte 
mich an den rechtlichen Rahmen.» Er wolle 
auch keine armen Teufel überfordern, «aber 
manchmal übernehmen sich die halt selbst». 

Stählin regt sich nicht nur darüber auf, dass 
Agnelli immer wieder bereitwillige Opfer 
 findet. Was ihn am meisten erzürnt: «dass er 
nicht mal seine eigene Brut durchbringt». 
 Agnelli hat neun Kinder von drei Frauen, für 
alle mussten die Gemeinden Lachen und Schü
belbach die Alimente bevorschussen. Gegen 
250 000 Franken kostete das die beiden Aus
serschwyzer Dörfer bis heute. Beim Vater gab 
es nie etwas zu holen. «Er sorgt in seinen eige
nen Firmen dafür, dass keine pfändbare Diffe
renz zwischen seinem Lohn und dem gesetzli
chen Existenzminimum bleibt», sagt Stählin. 

Gemäss Niederer bezog Agnelli viel mehr. Er 
habe immer wieder in die Kasse gegriffen und 
per Western Union Tausende von Franken in 
die Dominikanische Republik geschickt – er, 
Niederer, habe das Geld persönlich einbezahlt. 
Die entsprechenden Belege habe er auch der 
Polizei gezeigt, als er Agnelli an Silvester 2009 
wegen Betrugs anzeigte. Agnelli bezeichnet 
die Bezüge als normale Lohnzahlungen.

«Die Polizisten haben mich ausgelacht», 
sagt Niederer. Das komme halt davon, wenn 
man gierig werde. Er sei an das Bezirksamt 
weiterverwiesen worden, dort wieder zurück 
an die Polizei. Keine Behörde wollte zuständig 
sein. Anfragen der Weltwoche nach dem Stand 
des Verfahrens blocken die zuständigen Be
hörden mit Verweis auf den Datenschutz ab. 
Agnelli sagt, er habe nichts von einem Verfah
ren gegen seine Person gehört. Niederer ver
mutet, dass sein Fall bis zur Verjährung bei der 
Staatsanwaltschaft liegenbleiben wird. Die Er
mittlungen dürften lang und nervenzehrend 
werden, denn Agnelli war formell an keiner 
der Firmen beteiligt, deren Dächer über Nie
derers Kopf zusammenkrachten.

Selbst wenn sich Agnelli vor einem Gericht 
verteidigen muss, hat Niederer seine Erspar
nisse verloren. Die Einzige in der ganzen Ge
schichte, die ihr Geld bekommen hat, ist eine 
rumänische Prostituierte, die sich nicht damit 
abfinden wollte, dass ihr Honorar nie kam. Die 
Dame schickte «Geldeintreiber» vorbei, die 
Agnelli mit schlimmen Konsequenzen droh
ten. Er zahlte. g
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Am 16. Juni 1989 hielt ein junger Ungar na
mens Viktor Orbán eine Rede vor Hundert
tausenden seiner Landsleute, während weitere 
Millionen im Fernsehen zusahen. Der Anlass 
war die Umbettung der sterblichen Überreste 
des ungarischen Ministerpräsidenten der 
 Revolution von 1956, Imre Nagys, 31 Jahre nach 
dessen schändlicher Hinrichtung.

«Meine Mitbürger», begann Orbán, und 
schon dieses Betonen des «Bürgerlichen» war 
in jenen Monaten vor der Wende eine Kampf
ansage. Er forderte freie Wahlen; den Abzug 
der russischen Besatzer; und sprach von Un
garns langem Kampf um Freiheit und politi
sche Unabhängigkeit, gegen die Österreicher 
1848 und gegen die Russen 1956. Nun sei es an 
der Zeit, so sagte er, diese «nie aufgegebenen 
Ziele der Nation» endlich durchzusetzen. 

Es war, im damals noch kommunistisch re
gierten Ungarn, der lauteste Ruf nach Freiheit, 
den das Land seit 1956 vernommen hatte. Alle, 
die es damals hörten, waren elektrisiert. Auch 
viele Beobachter im Westen – und ganz beson
ders Liberale wie Daniel CohnBendit, denn 
«liberal» kommt von «Freiheit».

Am vergangenen Samstag zogen 400 000 
Menschen durch Budapest. Wieder war von 
Freiheit die Rede und vom Widerstand gegen 
Invasoren und Fremdherrschaft. «Wir werden 
keine Kolonie sein», hiess es auf Transparenten, 
im besten OrbánStil von 1989. Er selbst, mitt
lerweile schon zum zweiten Mal Ministerprä
sident, trat nicht auf, wurde aber als Inbegriff 
der Freiheit gefeiert. Der Unterschied zu 1989: 
Es ging nicht gegen die Russen, sondern gegen 
die EU. Die droht mit Sanktionen, um Un
garns Demokratie vor Orbán zu «schützen». 
Europäische, speziell deutsche Medien schäu
men, Orbán sei Faschist, Antisemit, der Tod
feind der Demokratie. Die einst von ihm 
schwärmenden Liberalen, allen voran Daniel 
CohnBendit, nennen ihn einen «Diktator». 

Etwas ging furchtbar schief

Irgendetwas muss da seit 1989 furchtbar 
schiefgelaufen sein. Es scheint ein gewisses 
Missverständnis zu geben, denn weder ist Or
bán ein Diktator, noch marschiert die EU mit 
Panzern in Ungarn ein. Aber viel ist geschehen 
in den 23 Jahren seit Orbáns Freiheitsrede. Der 
heutige Orbán ist ein gestandener Mann. Man 
sieht ihm an, dass er Schlachten gewonnen 
und verloren hat; er ist ein Überlebender di
verser politischer Gemetzel. Manchmal met
zelte er selbst. So etwas prägt.

Gehasst, vergöttert, missverstanden
Der ungarische Ministerpräsident Viktor Orbán bringt Medien und die EU gegen sich auf. Man wirft  
ihm diktatorische Eingriffe in den Staat vor, von Faschismus ist die Rede. Das ist Unsinn. Orbán hat zwar 
handwerkliche Fehler gemacht, aber die Aufregung ist übertrieben. Von Boris Kálnoky

«Orbán ist unser Mann!»: 400 000 Ungarn demonstrieren am letzten Samstag gegen die EU.

365 Gesetze in 18 Monaten: Regierungschef Orbán.
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Das erste politische Blutbad war 1994. Damals 
hatte seine Partei, der liberal orientierte Bund 
junger Demokraten (Fidesz), mit nur sieben 
Prozent bei den Parlamentswahlen zu den Ver
lierern gehört. Kurz davor war Orbán Parteichef 
geworden. Nun ging es um seinen Kragen. 

Der Machtkampf an der Spitze war brutal. 
Köpfe rollten, Karrieren zerbrachen. Am Ende 
hatte Orbán gewonnen und aus der liberalen 
eine konservative Partei gezimmert. Es hätte 
anders enden können. «Fast hätten die Links
liberalen ihn erledigt», sagt Gyula Kodolányi, 
Chefredaktor der konservativen Zweimonats
schrift Magyar Szemle. Orbán scheint damals den 
Schluss gezogen zu haben, dass man in der Po
litik töten muss, um nicht getötet zu werden. 

1994 hatte er Erfolg mit seiner Strategie, und 
der konservative Fidesz gewann 1998 die Wah
len. Sogar der links liberale Schriftsteller  György 
Dalos, ein heftiger OrbánKritiker, räumt ein, 
dass dies in der neueren ungarischen Ge
schichte nur Orbán gelungen ist: eine geschla
gene Truppe wieder in die Schlacht und zum 
Sieg zu führen. Der Preis für den Erfolg, mei
nen seine Kritiker, war Verrat an den eigenen 
Idealen. Das stimmt nicht ganz, zumindest 
klangen schon in seiner Rede 1989 die Eckpfei
ler seiner heutigen Grundwerte an. Der Ton 
damals war unmissverständlich patriotisch
bürgerlich, dabei durchaus europäisch. Der 
konservative Wandel, den er später vollzog, 
war nicht aufgesetzt; die Neigung scheint von 
Anfang an in ihm gewesen zu sein, überlagert 
von einer Schicht jugendlichen Liberalismus. 

Orbáns gute Jahre

Nach dem Wahlsieg 1998 wurde der nur 35jäh
rige Orbán Ministerpräsident. Sein Programm 
konnte sich sehen lassen. Er wollte  eine bürger
liche Mittelschicht schaffen, denn der Kom
munismus hatte das Bürgertum zerstört, und 
ohne das kann Demokratie nicht gedeihen. Or
bán wollte die Familien fördern, denn Ungarn 
leidet an Geburtenarmut. Kinder sollten best
mögliche Bildung bekommen. Denn nur über 
die Qualität seiner Bildung kann ein kleines 
Land wie Ungarn erfolgreich sein. 

Er wollte im grossen Stil den Staat umbauen 
und zentralisieren, die Wirtschaft ankurbeln 
und die Staatsschulden senken. Nach dem 
deutschen Vorbild des Kanzleramtes führte er 
ein Ministerpräsidentenamt ein. Die Wirtschaft 
wuchs, die Inflation sank um fast die Hälfte, die 
Staatsverschuldung schrumpfte auf fünfzig 
Prozent des Bruttosozialpro duktes. 

Es waren gute Jahre, und Orbán fühlte sich 
auf dem rechten Weg. BBCReporter Nick 
Thorpe, der ihn noch aus der Zeit vor der 
 Wende kennt, erinnert sich, wie Orbán ihm vor 
den Wahlen 2002 vorgerechnet hat, dass seine 
Wiederwahl quasi mathematisch gesichert sei. 
Die Meinungsforscher sahen ihn auch im Vor
teil. Aber Fidesz verlor, sehr knapp – es fehlte 
weniger als ein Prozent. 

Die unerwartete Niederlage 2002 war nach 
dem Machtkampf 1994 das zweite einschnei
dende Erlebnis. Orbán scheint schockiert ge
wesen und zu dem Schluss gekommen zu sein, 
dass die Medien schuld waren. Das mag teil
weise stimmen – die Medien waren über
wiegend links und arbeiteten eindeutig gegen 
ihn. Als Orbán nach acht bitteren Jahren in der 
Opposition 2010 wieder an die Macht kam, 
schlug er zurück. Ein scharfes Mediengesetz 
wurde verabschiedet, das ihm keinen politi
schen Nutzen bringt, aber international viel 
politisches Kapital kostete. 

Die privaten Medien sind trotz allem frei und 
nehmen kein Blatt vor den Mund. Schlimmer 
ist, was Orbán bei den  öffentlichrechtlichen 
 Medien anrichtete. Sie wurden in einer Zentral
redaktion zusammen gefasst – Nachrichten
agentur, Radio, Fernsehen –, personell gesäu
bert und werden neuerdings von fast sklavisch 
treuergebenen Gefolgsleuten geführt. Die Be

richterstattung verkommt zuweilen zur Posse. 
Das Land, das Orbán jetzt regieren muss, ist 

ein anderes als das von 1998 bis 2002. Die bei
spiellos korrupte sozialistische Vorgänger
regierung trieb Ungarn 2002 bis 2008 in den 
Ruin. Die Staatsschulden stiegen von 50 auf 82 
Prozent. Dazu kam die Weltwirtschaftskrise. 
Und ein viel härterer Ton: 2006 hatte der sozi
alistische Ministerpräsident Ferenc Gyurcsány 
zugegeben, dass er die Wähler angelogen hatte. 
Die darauf folgenden Demonstrationen liess 
er, ein einstiger KommunistenApparatschik, 
mit Metallknüppeln und Gummigeschossen 
niederschlagen und klammerte sich an die 
Macht. Die Verbitterung darüber setzte eine 
Spirale der Radikalisierung in Gang. Orbán 
und Fidesz wurden (noch) «antikommunisti
scher», und am rechten Rand tauchte eine 
rechtsradikale Partei auf, die Jobbik. 

Diese allgemeine Krise will Orbán mit einer 
Zentralisierung der Macht, einer etatistische
ren Wirtschaftspolitik und einem stärkeren 
Ordnungsstaat meistern. Um wirtschaftspoli
tisch Spielraum zu gewinnen, schränkte er die 
Befugnisse des Verfassungsgerichtes ein und 
versuchte, die Nationalbank stärker an die 
 Regierungslinie zu binden. Um die Schulden 
zu senken, griff er nach einem Teil der Renten
rücklagen, verstaatlichte also Privateigentum. 
Um die Mittelschicht zu schonen, erlegte er 
ausländischen Konzernen rechtlich fragwür
dige Sondersteuern auf.

Um das Problem des Rechtsextremismus 
und der Arbeitslosigkeit zu lösen, wurde ein 
staatliches Arbeitsprogramm aufgelegt. 
Zwangsarbeit, wenn man so will – wer Stütze 
bekommt, muss arbeiten, bekommt aber in 

der Regel auch doppelt so viel Geld wie zuvor. 
Das könnte Sinn machen, denn eine Wurzel 
des Rechtsextremismus liegt in der fast kom
pletten Arbeitslosigkeit der Roma. Sie werden 
oft kriminell, und in der Folge gibt es immer 
mehr Ressentiments gegen sie.

Pfusch im Detail

All das sind forsche, kontroverse Massnah
men. Es ist nicht Diktatur – Orbán folgt dem 
Konzept einer «majoritären Demokratie». Die 
Regierung kann abgewählt werden, aber sie 
hat, solange sie regiert, mehr Macht. Es ist auch 
nicht antieuropäisch. Orbán ist überzeugter 
Europäer, aber er meint auch, dass  eine christ
lich und konservativ gesinnte majoritäre 
 Demokratie in Europa Platz haben muss.

Mit seinen Vorstellungen erntet er teilweise 
harsche Kritik und neuerdings Sanktionsver
fahren der EU. Dabei sind manche der Ideen 
durchaus diskussionswürdig; manche wurden 
gar von anderen Ländern übernommen, zum 
Beispiel die Bankensteuer oder eine Schulden
bremse in der Verfassung.

Orbáns Politik leidet an unnötigen, im 
Grunde handwerklichen Fehlern. Er hat es zu 
eilig, denn er weiss, dass er seine jetzige Zwei
drittelmehrheit nicht halten kann. 365 Ge
setze in 18 Monaten, das führt zu Pfusch im 
Detail. Oft sind es solche unsauberen Details, 
die zu Streit mit der EU führen. Er hat sich 
 ausserdem in den Kopf gesetzt, vielleicht als 
Revanche für die Niederlage 2002 oder aus 
Wut über die Polizeiausschreitungen 2006, 
 einen Rachefeldzug gegen die ExKommunis
ten zu führen. Und er pflegt eine Rhetorik des 
nationalen Stolzes und ungarischer Grösse, 
die nicht mehr den richtigen Ton trifft wie 
1989, sondern überzogen und bombastisch 
wirkt. Die Hexenjagd gegen die «Kommunis
ten» lenkt von wichtigeren Aufgaben ab, und 
das nationalreligiöse Pathos führt in die töd
lichste Falle – es reizt zum Lachen. Lachen tun 
die Ungarn gerne und sarkastisch. Orbán 
Witze haben Konjunktur, wie einst Kommu
nismusWitze. 84 Prozent der Ungarn sehen 
ihr Land auf dem falschen Weg. Die nächsten 
Wahlen sind 2014. Vielleicht wird Orbán wie
der nur eine Legislaturperiode schaffen.

Es kann aber sein, dass die EU ihm unge
wollt hilft. Brüssel geht mit einer Härte gegen 
Ungarn vor, wie es sie nie zuvor gegen ein Mit
gliedsland gab. Man gewinnt den Eindruck, 
dass massgebliche Kräfte der EU, ähnlich wie 
Orbán, in einer Zentralisierung der Macht den 
besten Weg aus der Krise sehen, nur eben einer 
Zentralisierung in Brüssel. Da stören nationale 
Sonderwege. Vielleicht will man an Ungarn 
ein Exempel statuieren.

Da kann es geschehen, dass Orbáns Reden 
vom ungarischen Hang zu Freiheitskämpfen 
wahr werden. Aus Trotz und Widerstand ge
gen gefühlte Fremdbestimmung könnte eine 
Mehrheit der Wähler an Orbán festhalten. g

Brüssel geht mit einer Härte gegen 
Ungarn vor, wie es sie nie zuvor 
gegen ein Mitgliedsland gab.
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Mit allen verfügbaren Booten und Schaluppen 
sind die Einwohner Riminis auf die spiegelglat
te Adria hinausgepaddelt. Federico Fellini zeigt 
in einer Episode seiner hinreissenden Kind
heitserinnerungen «Amarcord» die Vorbei
fahrt des riesigen Transatlantikdampfers 
«Rex», der plötzlich aus der Dunkelheit fast 
zum Greifen nahe auftaucht, mit fauchenden 
Kaminen, illuminiert von Hunderten Bull
augen, und unter dem Jubel der Zuschauer wie
der in der Nacht verschwindet. Der «Rex» war 
Italiens Nationalstolz der dreissiger Jahre, ein 
270 Meter langes Traumschiff für 2032 Passa
giere. Er trug das «Blaue Band» für die schnells
te Atlantiküberfahrt von Gibraltar nach New 
York (4 Tage, 13 Stunden und 58 Minuten).

Die Epoche der romantischpatriotischen 
Seefahrt ist untergegangen, heute führen Lu
xusliner die Massenkundschaft routinemässig 
ganz nahe zu den PostkartenDestinationen 
des Mittelmeers heran. Das Geschäft mit den 

Kreuzfahrtgästen ist unerbittlich. Und Schiffs
routine kann tödlich werden. Seit Freitag, dem 
13. Januar, liegt vor dem Hafen der Insel Giglio 
im Tyrrhenischen Meer die gekippte «Costa 
Concordia» wie ein von Zyklopenhand hinge
worfenes, monströses Spielzeug: eine schwim
mende Kleinstadt, verteilt auf acht Stockwer
ke, die 4200 Menschen beherbergte und für 
mindestens 16 zum Grab wurde.

Gesellschafts trophäen in Uniform

Ein Unglück wie die makabre Vorwegnahme 
des Gedenkens an die Katastrophe der «Tita
nic», die am 15. April 1912 auf ihrer Jungfern
fahrt im Atlantik von einem Eisberg versenkt 
wurde und 1500 Personen mitsamt Kapitän Ed
ward John Smith in die ewige Tiefe riss. Das da
mals grösste Passagierschiff führte zu wenig 
Rettungsboote mit sich und galt als unsinkbar.

Das Meer wählt sich seine Helden und Hel
dinnen aus. Während die Wellen der Schuld

zuweisung an der «Concordia» hochschlagen, 
ist die Niederländerin Laura Dekker nach ihrer 
Weltumsegelung in 500 Tagen, allein auf 
 ihrem Zweimaster «Guppy», wieder an Land 
gegangen. Das kühne MeerjungfrauWunder
kindwesen ist 16 Jahre alt. Keine Autorität und 
kein Jugendamt konnten sie stoppen.

Verglichen mit Schettino, ist Dekker ein mo
derner Lord Jim aus Joseph Conrads  Roman. 
 Kapitäne wie Francesco Schettino, 52, auf der 
«Concordia» sind Galionsfiguren für die zah
lenden Gäste, händeschüttelnde Gesellschafts
trophäen in Uniform, FotoObjekte, Impuls 
auslöser von Befehlsketten, aber keine Aben
teurer. 

Schettinos Versagen erscheint fast wie eine 
Metapher für das heutige Italien. Der überfor
derte, die Katastrophe verdrängende, unent
schlossene DandyKapitän, der Hunderte von 
Menschen ihrem Schicksal überlässt, als er mit 
einer fadenscheinigen Begründung («Ich bin 

Von Kolumbus zu Schettino
Das Unglück der «Costa Concordia» vor der Küste der Toskana entlarvt unglaubliche Schlampereien. 
Das gekenterte Riesenschiff erscheint fast wie eine Metapher für das heutige Italien. Die Katastrophe 
und die Seefahrernation: Eine Geschichte von Stolz und Schiffbruch. Von Peter Hartmann

Nationalstolz: FabelDampfer «Rex» in Fellinis «Amarcord», 1973. Galionsfigur für Passagiere: Kapitän Schettino.

In fremden Diensten: Seefahrer Kolumbus.
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in ein Rettungsboot gerutscht») flieht. Zuvor 
muss er sich in seinem Büro noch der Uniform 
entledigt haben, denn an Land trug er sie nicht 
mehr, während ihn der Offizier der Hafenbe
hörde am Handy angebrüllt hatte: «Gehen Sie 
zurück an Bord, Sie Schafs. . .!» Ein  comandante, 
der fatal an den grossen Schiffbrüchigen erin
nert, den Cavaliere Silvio Berlusconi, der sich 
schönrednerisch durch die Krisen des Landes 
navigierte bis zuletzt.

Eine Art Bermuda-Dreieck Italiens

Schettino versuchte sich nachträglich zum Hel
den umzudeuten. Seine Begleiterin Domnica 
Cermotan, 25, die als RussischÜber setzerin der 
CostaReederei arbeitet, aber an Bord nicht re
gistriert war, pries ihn als «Retter von vielen 
Menschenleben». Die Verhörprotokolle der 
Staatsanwaltschaft in Grosseto rekonstruieren 
die Vorgänge auf der Kommandobrücke in der 
Unglücksnacht anders. Die «Verneigung», das 
Annäherungsmanöver an die Küste, war ge
plant und auf der Routen karte verzeichnet und 
in das Steuersystem eingetragen. Ein Offizier 
des Maschinenraums bestätigte: «Die ‹Vernei
gung› stand nicht  immer auf dem Programm, 
aber die letzten drei Male sind wir sehr nahe an 
Giglio herangefahren.» Vier Seemeilen vom 
Ufer entfernt, befahl Schettino den Wechsel zur 
Handsteuerung. Um 21.35 Uhr übernahm er 
selber das Steuer. Die nachträgliche Alkohol 
und Drogenkontrolle fiel negativ aus.

Nach der Kollision des Schiffes mit einem 
UnterwasserRiff um 21.42 Uhr trieb die «Con
cordia», deren Rumpf auf 70 Meter Länge auf
gerissen war, minutenlang steuerungslos in 
der Strömung und im «Grecale», einem bissi
gen Nordostwind, bis sie unweit des Hafens 
auf dem Meeresboden zum Stand rutschte 
und Schlagseite bekam. Ein letztlich glückli
cher Zufall, dass der Koloss, der nur acht Meter 
Tiefgang, aber 62 Meter Überbau aufweist, 
nicht auf offenem Meer unterging. Was sich 
chronologisch im Detail zugetragen hat, wird 
möglicherweise nie aufgeklärt werden, weil 
die Blackbox defekt war – eine weitere un
glaubliche Schlamperei. Schettino hatte den 
Ausfall des Geräts zwei Wochen zuvor der Ree
derei gemeldet, die nichts unternahm. Costa 
gehört zum Weltkonzern Carnival, der jähr
lich 19 Mil lionen Passagiere befördert.

Kapitän Schettino belastet die Reederei 
schwer: «Costa hat die ‹Verneigungen› zu 
 Werbezwecken angeordnet.» Die These von 
Schettinos Alleinschuld scheint unhaltbar. 
Auch der leitende Staatsanwalt der Toskana, 
Beniamino Deidda, erhebt schwere Verwürfe 
gegen den Schiffsbetreiber: Die Rettungsboote 
seien nicht einsatzbereit und das Personal für 
Notfälle nicht genügend instruiert gewesen. 
Schettino beruft sich darauf, dass die riskanten 
«Verneigungen» zum Programm von Costa 
und anderen Schiffsreisenanbietern gehören.

Auf der 7600 Kilometer langen Küstenlinie 

Italiens reihen sich die attraktiven Ziele wie 
Perlen auf: Venedig, wo die Riesenkähne mög
lichst nahe am Markusplatz dümpeln, die Tre
mitiInseln, die Meerenge von Messina, die 
Äolischen und Ägadischen Inseln in Sizilien, 
Capri und Ischia, der toskanische Archipel mit 
Giglio, Elba und Capraia, die Schlucht von  
Bonifacio und La Maddalena auf Sardinien, 
die Cinque Terre, Sestri Levante, Portofino, San 
Remo. Die Regierung plant jetzt Verbots
zonen. Eine Kontrolle der Schiffsbewegungen 
gibt es, anders als in der Luftfahrt, nicht.

Wie gefährlich diese engen Routen sind, er
lebten die 1167 Passagiere und 391 Besatzungs
mitglieder der «Sea Diamond» am 5. April 2007 
entlang der Kraterküste der Vulkaninsel Santo
rini in der Ägäis. Das schwer havarierte Schiff 

wurde abgeschleppt und sank ausserhalb des 
Hafens Thira auf Grund; bis auf zwei Vermisste 
konnten alle Menschen evakuiert werden.

Der toskanische Archipel ist eine Art Bermu
daDreieck Italiens. Zwischen Elba und Giglio 
verloren schon die Römer Hunderte von 
 Schiffen. In die Geschichte eingegangen ist der 
Zusammenstoss in der Nacht des 17. Juni 1841 
des Passagierdampfers «Mongibello» unter 
der Flagge des König reiches beider Sizilien mit 
dem Raddampfer «Polluce», der mit einer sa
genhaften Ladung von Schmuck, Diamanten, 
Münzen, einer goldenen Kutsche und einem 
Schrein mit Locken von Kaiser Napoleon nach 
Marseille unterwegs war. Die «Polluce» mit ih
rem Schatz versank, die 91 Passagiere wurden 
von der «Mongibello»Besatzung gerettet. Das 
Drama soll Alexandre Dumas zu seinem 
«Montecristo»Roman inspiriert  haben.

Vielleicht war das Unglück auch inszeniert, 
und die Tresore der «Polluce» wurden vor dem 

Untergang ausgeraubt. Spätere Schatzjäger  
haben nicht mehr viel Beute gemacht. Auf den 
Friedhöfen der Ozeane verrotten drei Mil lionen 
Schiffe und sagenumwobene Reich tümer. Das 
Versicherungsgeschäft hat seinen Ursprung im 
Schiffbruch; auch der Versicherungsbetrug, 
wenn die Reeder etwa ihre Seelenverkäufer am 
Kap Horn, der tödlichsten Schiffsfalle der Welt
meere, in den Untergang schickten.

Kapitän Schettino erwies sich laut General
staatsanwalt Deidda als «auf tragische Weise 
ungeeignet». Die Italiener waren schon immer 
hervorragende Seefahrer, nur keine Seemacht, 
denn der Stiefel war im Mittelalter, als Spanien 
und Portugal die Welt unter sich aufteilten, 
zersplittert in Fürstentümer, Königreiche und 
verfeindete Stadtstaaten. Genua und Venedig 
waren Zentren des Seehandels. An den Küsten 
behaupteten sich Korsarennester und winzige 
Republiken wie Noli bei Savona, ursprüngli
cher Ausgangshafen des genialen Seefahrers 
Cristoforo Colombo, Kolumbus, der sich vom 
spanischen König anheuern liess. Amerigo 
Vespucci, Amerikas Namenspate, der im 
Dienste der Portugiesen die Bucht von Rio de 

Janeiro entdeckte, war Venezianer wie Alvise 
Cadamosto, der für Portugal die Westküste  
Afrikas kolonisierte.

Nach dem Zweiten Weltkrieg kehrte Italien 
1951 mit der «Andrea Doria» ins Transatlantik
Geschäft zurück. Am 25. Juli 1956 stiess das 
 damals eleganteste Passagierschiff trotz einer 
unfehlbaren Radareinrichtung in einer Nebel
bank vor der amerikanischen Küste mit der 
schwedischen «Stockholm» zusammen, die 
stabil blieb. Auf der «Andrea Doria» hingegen 
starben 46 Menschen, anderntags kenterte der 
Luxusliner. In der nachfolgenden Untersu
chung wurde die Schuld am Unglück haupt
sächlich dem «Andrea»Kapitän, dem ExAd
miral Piero Calamai, zugeschoben.

Auch der Fabeldampfer Federico Fellinis, 
der ruhmreiche «Rex», konnte seinem Unter
gang nicht entgehen. Der TransatlantikRiese 
dümpelte nach Italiens Kriegseintritt 1940 im 
Hafen von Genua, und es gab Pläne, ihn in 
 einen Flugzeugträger umzuwandeln. Später 
ankerte er im Hafen von Triest, fiel nach dem 
Waffenstillstand Italiens in die Hände der 
Deutschen, die ihn in den Buchten von Capo
distria vor den Bombardements der Alliierten 
zu verstecken versuchten. Doch am 8. Sep
tember 1944 erwischten ihn die Bomber der 
Royal Air Force mit 123 Treffern. Vier Tage lang 
brannte das Schiff, ehe es versank. Fellinis 
«Rex» war eine MiniaturNachbildung aus 
Plastik und schwamm in einer Kulisse der 
Traumfabrik von Cinecittà.   g

Riskante «Verneigungen»: «Costa Concordia».

Kapitän Schettino erwies sich laut 
Generalstaatsanwalt Deidda als 
«auf tragische Weise ungeeignet».
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Drei Stunden nach dem Rennen, als die 30 000 
Zuschauer längst zurück im Dorfkern sind, 
um dort weiterzutrinken, zu feiern oder im 
Hotel den Rausch auszuschlafen, ist der Ziel
raum in Kitzbühel übersät mit Tausenden 
 leerer Bierdosen. Die übriggebliebenen Fans 
können sich kaum auf den Beinen halten, alle 
paar Meter landen sie auf dem Hosenboden. 
 «Didier!», johlen sie und singen «Schalala
lalaa»; einige schauen verzweifelt umher, 
 suchen ihre Freunde, marschieren los und 
purzeln erneut in den Schnee. «Des geht sich 
schon aus», sagen sie und wanken vorwärts. 
Kurz danach liegen sie wieder im Schnee. Nur 
mit viel Glück hat sich einer mit seiner Fah
nenstange nicht selber durchbohrt. 

Abends um halb sieben muss es hier für die 
Siegerehrung wieder sauber sein. Die freiwilli
gen Helfer, die seit Tagen fast ununterbrochen 
im Einsatz standen, sind übermüdet, durch
nässt, sie frieren. Doch von Zermürbung keine 
Spur. «Des passt schon», sagen sie, packen die 
Dosen in die Abfallsäcke und helfen den be
trunkenen Fans auf die Beine.

Es ist das grösste Skifest der Welt, das am 
letzten Wochenende am Kitzbüheler Hahnen
kamm stattgefunden hat. Für die Schweiz ver
lief es nach Drehbuch: In der Königsdisziplin 
Abfahrt gewann Didier Cuche – zwei  Tage 
nachdem er an gleicher Stelle seinen Rücktritt 
bekanntgegeben hatte. Bereits zum fünften 
Mal war der gelernte Metzger aus Neuenburg 
auf der berüchtigten Streif der Schnellste. Er 
ist nun alleiniger Rekordhalter – vor Skilegen
den wie Franz Klammer oder Karl Schranz. 
Doch die österreichischen Gastgeber liessen 
sich ihre Laune nicht verderben. Sie feierten, 
sie sangen und vor allem: Sie tranken, als ob 
Cuche ein Tiroler wäre. 

Mit sieben Millionen Euro versichert

Die Rekorde fielen an diesem Wochenende 
nicht nur auf der Rennstrecke oder an den Ge
tränkeständen. Seit fünfzig, wenn nicht sech
zig Jahren hätten die Messstationen nicht 
mehr solche Schneemassen angezeigt, sagt der 
Moderator von Radio Tirol am Abend vor dem 
Rennen. Mehrere Täler sind von der Umwelt 
abgeschnitten, Touristen müssen in Not
schlafstellen übernachten, am Strassenrand 
stehen reihenweise Autos, die nicht mehr vor
wärtskommen oder ineinandergerutscht sind. 
Der SuperG vom Freitag musste bereits abge
sagt werden, die Chancen für die Abfahrt stün
den fiftyfifty, heisst es im Radio. Obwohl das 

Der Alpen-Botellón
Zum fünften Mal hat Didier Cuche das härteste und verrückteste Rennen der Welt in Kitzbühel 
 gewonnen. Noch  verrückter als die legendäre Hahnenkamm-Abfahrt waren der gigantische Aufwand 
der Organisatoren, das Schneechaos und die Party mit 30 000 Fans. Von Andreas Kunz

Selbst die alkoholisiertesten Fans halten bei der Hymne still: Cuche bei der Siegerehrung.
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Rennen mit sieben Millionen Euro versichert 
sei, wäre es der «GAU», wenn nun auch der 
«Höhepunkt des ganzen SkiJahres» abgesagt 
werden müsste, sagt der Moderator. 

1931 feierte die HahnenkammAbfahrt Pre
miere, und erst sechs Mal konnte sie seither 
wegen schlechten Wetters nicht durchgeführt 
werden. Auch dank der Streif ist Kitzbühel zu 
einem der berühmtesten und mondänsten 
Skigebiete der Welt geworden. Das Dorf mit 
seinen 8200 Einwohnern gilt als Nobelvorort 
von Wien und München, es gibt rund 10 000 
Hotelbetten und 1381 Ferienwohnungen, was 
fast einem Viertel aller Haushalte entspricht. 
Die Seele des Dorfs sei verkauft worden, kla
gen die Einheimischen. Tatsächlich hat es 
Kitzbühel – im Gegensatz zu vielen Schweizer 
Wintersportorten – geschafft, sich trotz des 
Booms einigermassen treu zu bleiben. Hotels 
und Gasthäuser sind nur selten betonverbaut, 
sondern meist im klassischen Tiroler Land
hausstil gehalten. Direkt unter dem Zielraum 
stehen wunderschöne Chalets aus altem, 
natur belassenem Holz. 

Für das HahnenkammWochenende sind sie 
alle angereist, die Hotels sind restlos belegt, in 
den Zeitungen paradieren die Promis, neben 
Bernie Ecclestone oder Niki Lauda ist es vor 
 allem Arnold Schwarzenegger, der für Trubel 
sorgt. «Arniemania in der Gamsstadt», titelt 
die Kronenzeitung. Der Terminator sei mit dem 
Privatjet angereist und habe sich im Trachten
laden Haderer Winterschuhe für 3000 Euro  
gekauft, doch den extra für ihn reservierten 
Hamstermantel verschmäht. Danach habe er 
noch die WWP («Weisswurstparty») beim 
«Stanglwirt» besucht. «Bärig» fände es «die 
steirische Eiche» hier in Kitz, schreibt die Zei
tung. Auf den Strassen ist von der «Snow 
Society» an diesem Samstag wenig zu sehen. Es 
dominiert das Volk, das im Fünfminutentakt 
aus den Zügen beim Bahnhof Kitzbühel Hah
nenkamm strömt, der nur wenige Meter neben 
dem Zielraum liegt. Es ist zehn Uhr morgens, 
es schneit immer noch unaufhörlich, viele Zu
schauer sind bereits betrunken. 

Was im TV als Sportfest präsentiert wird, ist 
in Tat und Wahrheit ein riesiger AlpenBotel
lón. Männer stürzen ihre Schnäpse herunter, 
junge Frauen schlürfen PiccoloSektflaschen, 
einige Gruppen schleppen ihre Bierkartons 
mit der Schubkarre zum Zielgelände. Zu Tau
senden fallen sie von überall ein, ständig 
rutscht jemand aus und fällt um, steht auf und 
fällt wieder um. Mit Sägemehl gesichert sind 
nur die Wege zur VIPTribüne. Die Kranken
wagen bahnen sich den Weg durch die Masse. 

Die vielen FanShops verkaufen nicht nur 
«Schweiz» oder «Österreich»Schals, sondern 
auch solche mit der Aufschrift «AC/DC» oder 
«Kampftrinker». Zum Gaudi der Zuschauer 
startet ein Heissluftballon, eine Horde Schüler 
macht sich einen Spass daraus, die Seile festzu
halten. Ein Mädchen verheddert sich darin. 

Als der Ballon aufsteigt, reisst das Seil ihr den 
Schuh vom Fuss. Die Horde lacht, das Mäd
chen wird bleich, es weint. Sie hätte fast ihren 
Fuss verloren. 

Zehnstündiger Nachteinsatz

25 Euro kostet der Eintritt ins Zielgelände. 
Um 10.30 Uhr, eine Stunde vor dem Rennstart, 
beginnt die Show. Aus riesigen Lautsprechern 
dröhnen DiscoHits, der Speaker ermuntert 
die Fans zu Gesängen und zum Durchhalten 
im wilden Schneetreiben. Auf der Leinwand 
laufen die Höhepunkte des letztjährigen Ren
nens. Damals herrschte Prachtwetter, heute ist 
zu diesem Zeitpunkt an einen Start nicht zu 
denken. Der Hausberg, der finale Teil der 
Streif, ist vor lauter Schneeflocken und Nebel 
kaum zu erkennen. Die Organisatoren verle

gen den Start auf die alte Schneise herunter, 
spektakuläre Stellen wie die Mausefalle oder 
der Steilhang fallen weg. 

Die Rekordfahrt von Didier Cuche, der wohl 
grösste Triumph seiner Karriere, wäre nicht 
möglich gewesen ohne die 1450 Helfer, die da
für sorgten, dass das Rennen überhaupt statt
finden konnte. Tag und Nacht haben sie  
geschaufelt, gefräst, gekehrt und gestreut. 
 Einen zehnstündigen Nachteinsatz auf der 
durchgehend beleuchteten Strecke haben sie 
hinter sich, in drei Schichten befreiten sie die 
Piste von bis zu achtzig Zentimeter Neuschnee. 
Umgerechnet 50 000 Kubikmeter Schnee hät
ten sie wegbefördert, meldet die Rennleitung. 

Die Ambiance weckt Verständnis 
für die hysterischen Crescendos 
von TVKommentator Hüppi.

Eisig und hart muss die Piste sein, damit sie 
für sämtliche 62 Fahrer standhält. Vor allem 
aber ist die Streif steil. Bis zu 85 Prozent be
trägt das Gefälle. Im Kitzbüheler Skiplan wird 
vor diesen Stellen mit dickem Ausrufezeichen 
gewarnt («Extreme Skiroute»). Der ehemalige 
Rennfahrer und heutige ARDKommentator 
Marco Büchel sagt: «Die Streif ist die verrück
teste, härteste und schwierigste Strecke der 
Welt.» Anzufügen wäre, dass nirgends sonst 
auch eine derart verrückte Party im Zielraum 
abgeht. Der Speaker zählt die  Minuten bis 
zum Start herunter, dann ertönt die österrei
chische Nationalhymne, die Leute grölen mit, 
und bei Rennbeginn, als der Schweizer Marc 
Gisin mit Startnummer 1 bereits unterwegs 
ist, dröhnt «Sexy and You Know It» von der  
Justice Crew aus den Lautsprechern. 

Rechtzeitig zum Start hat es etwas aufge
hellt, und beim Zuschauer beginnt das Herz 
zu klopfen, wenn er live sieht, wie die Renn
fahrer über die Hausbergkante springen, dann 
links in die Traverse einbiegen und mit über 
130 Stundenkilometern dem Ziel entgegenra
sen. Die Bilder sind gewaltig, ebenso der Lärm
mix aus Fans, Musik und entfesseltem Spea
ker. Es herrscht eine Ambiance, in der sogar 
zum ersten Mal so etwas wie Verständnis auf
kommt für die hysterischen Crescendos von 
TVKommentator Matthias Hüppi. 

Noch immer führt der Österreicher Joachim 
Puchner. Bevor Didier Cuche startet, kann  
der Amerikaner Bode Miller auf der Traverse   
einen Sturz nur mit knapper Not verhindern. 
«Uhhh!», hallt es aus 30 000 Kehlen. Als Miller 
im Ziel ist, zitternd vor Angst, wie er später 
sagt, läuft «It’s My Life» von Bon Jovi. Der 
Speaker schreit: «Maaaii Gott,  Bodi! Was ha
ben wir alle Angst gehabt um dich!»  ›››

Unentbehrlich: einer von 1450 Helfern. Durchhalten im Schneetreiben: Schweizer Fans. 
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Dann geht der Titelverteidiger auf die Strecke. 
In den Wettbüros liegt Didier Cuche mit einer 
Quote von 4:1 vorne. Bei den Zwischenzeiten 
hat er Rückstand. Aber dann, am Hausberg, 
geht er als Einziger bereits in der Traverse in 
die Hocke und rast mit vollem Karacho ins 
Ziel. 1:13,28 min, neue Bestzeit, die Zuschauer 
jubeln, der Speaker dreht schier durch: «Der 
Cuche! Der Cuche! Mai Gott! Schon wieder  
dieser Cuche!»

Alle warten jetzt auf seine berühmte Show
Ein lage, doch Cuche blickt zurück auf den 
Berg und lässt die Zuschauer toben. Er habe 
diesen Augen blick auskosten und ein aller
letztes Mal die einzigartige Atmosphäre auf
saugen wollen, sagt er später. «Wenn du die 
Gefahr überstehst, und wenn du dann im Ziel 
das grüne Licht siehst, Bestzeit, du jubelst und 
die zehntausenden Fans jubeln mit dir, das ist 
der schönste Moment, den man haben kann.» 
Dann lässt er seinen rechten Ski doch noch 
durch die Luft wirbeln. 

«Grösser als Roger Federer?»

Am Schluss des Rennens sind 23 Fahrer inner
halb einer Sekunde klassiert – trotzdem be
trägt Cuches Vorsprung 24 Hundertstel. An 
der Pressekonferenz wird der Schweizer gefei
ert, rund 700 Journalisten aus 35 Ländern sind 
angereist. Die Zeitung Österreich wird am 
Sonntag titeln: «Cuche klaut uns den Kitz
Sieg». Der Kurier nennt den glatzköpfigen 
Schweizer den «kleinen PistenKojak». Und 
die Kronenzeitung tröstet: «Ab jetzt lässt Didier 
wieder die Österreicher gewinnen.»

Alle sitzen an ihren Laptops und schreiben 
Lobeshymnen auf den Rekordsieger. Nur der 
Mann vom schwedischen Rundfunk sucht ver
zweifelt einen Schweizer Kollegen. Er fragt: 

«Who is this Werner Gumpschwiizer?» Ein 
paar Schweizer Fans hätten ständig diesen 
 Namen gejohlt, aber gewonnen habe doch der 
Cuche. Erst auf Nachfrage wird klar, dass der 
Schwede «Werner Gumpschwiizer» anstelle 
von «Wer nöd gumped, isch kein Schwiizer» 
verstanden hat. Er kann sich kaum einkriegen 
vor Lachen und entschuldigt sich: «Ich be richte 
halt normalerweise nur über Politik.» Dann 
fragt er noch: «Stimmt es wirklich, dass Cuche 
bei euch fast grösser ist als Roger Federer?» Er 
muss dann nochmals lachen, schüttelt ungläu
big den Kopf und meint: «Das zeigt, welchen 
Stellenwert das Skifahren bei euch hat.»

Draussen geht die Party jetzt richtig los. Kitz
bühels Strassen und Gassen sind komplett ver
stopft, die Menschen tragen Geweihhüte, blin
kende Hasenohren, rosa PlüschschweinKrea 
tionen. Überall ertönen Hupen, Tröten, Mega
fone; immer wieder kommt es zu kleinen Rau
fereien und Stürzen, die Ambulanzen fahren 
im Minutentakt. An den Standl gibt es Bier, 
Wein, Sekt, Wodka, Jägermeister und für 4.50 
Euro sogar heissen Caipirinha. Damit der Um
satz stimmt, mussten die Lebensmittelläden 
schliessen. Eine Horde betrunkener Schüler, 
denen die selbst mitgebrachten Getränke aus
gegangen sind, will es nicht glauben. Doch der 
SecurityMann vor dem Billa, eine Tiroler 
 Eiche in oranger Weste, kennt kein Pardon.

Wer den Weg noch findet, geht zur Sieger
ehrung wieder hoch zum Zielraum. Tausende 
Menschen stehen mit ihren Fahnen vor dem 

Balkon des «Red Bull»Restaurants. Die 
 Bühne ist mit Plexi glas geschützt, da Trun
kenbolde ständig Schneebälle nach vorne wer
fen. Wieder gibt der Speaker den Countdown 
durch und ruft: «Er ist der Schweizer des Jah
res. Aber man kann sich vorstellen, wie verliebt 
Didier ist in unser Land, wenn er hier seinen 
Rücktritt bekanntgibt.» Dann kündigt er den 
Sieger an: «Hier ist er: Der unglaubliche,  
bombastische, unfassbare und unbezwing
bare Didier  Cuche!» Mit Schweizer Fahne 
springt dieser zuoberst aufs Treppchen, selbst 
die alkoholisiertesten Fans halten bei der 
Hymne still. Das Preisgeld beträgt 70 000 
 Euro. Im Interview zeigt sich Cuche beschei
den: «Ich respektiere, dass ich Glück hatte, 
dass alles aufgegangen ist. Vielen Dank, Kitz
bühel.» Der Sieger lässt sich feiern, dann ver
abschiedet er sich, er winkt und wirft sein 
 Käppi in die Menge. 

Es ist wohl kein Zufall, dass Didier Cuche 
seine grössten Erfolge auf der Streif feiern 
konnte. Er, der sich in seiner fast zwanzigjäh
rigen Karriere nach zahlreichen Verletzungen 
immer wieder zurückkämpfen musste, hatte 
den Willen, die Erfahrung, den Mut und nicht 
zuletzt die Muskeln, um die härteste Strecke 
der Welt schneller zu bezwingen als alle ande
ren. Selbst in Österreich, seit je der Erzfeind 
der Schweizer SkiNation, ist er zum Helden 
geworden. «Der König von Kitzbühel» wird er 
hier genannt. «Der Cuche hat des verdient», 
sagt ein Fan mit Flagge um die Schultern, ge
schminkten Wangen und Bierdose in der 
Hand. «Des passt schon.» Er trägt völlig durch
nässte ConverseSchuhe, sucht seine Freunde, 
kann sich kaum auf den Füssen halten im 
Schnee. «Für uns Österreicher geht sich des in 
Zukunft schon wieder aus.»  g

«Wer nöd gumped, isch kein Schwiizer»: jubelnde Fans.«Arniemania in der Gamsstadt»: Schwarzenegger.

«Hier ist er: Der unglaubliche, 
bombastische, unfassbare und 
unbezwingbare Didier  Cuche!»
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Erinnert Euch des Sprichwortes der Alten: 
‹Zürich leidet lieber Schaden als Schan

de.›» Getreu dieser fast 200 Jahre alten Worte 
des Zürcher Philologen und Schriftstellers 
 Johann Jakob Hottinger versucht sich Down
town Switzerland ein weiteres Mal in der 
 Realisierung eines Fussballstadions. Der Re
gierungsrat hat soeben verkündet, der Kanton 
werde den neuen Hardturm mit acht Millio
nen Franken aus dem Sportfonds subventio
nieren. Weil die Gelder dieses Fonds zweck
gebunden sind und vor allem dem Jugend und 
dem Breitensport zukommen sollen, weist die 
Kantonsregierung prominent auf die Finals 
von städtischen Schülermeisterschaften hin, 
die dereinst vor den fast 20 000 leeren Hard
turmZuschauerplätzen stattfinden sollen.

Doch damit nicht genug der ungewollten 
Ironie: Weil es ein «Herzenswunsch der Fans» 
ist, will die Stadt ihre Petardenwerfer mit einer 
Stehplatztribüne belohnen. Sie verzichtet 
 deshalb mir nichts, dir nichts auf 20 Millionen 
Franken des Weltfussballverbandes Fifa, der 
aus Sicherheitsgründen nur reine Sitzplatz
stadien finanziell unterstützt. Dabei könnte 
man den FifaCheck gut gebrauchen, ist die Fi
nanzierung der 150 Millionen Franken teuren 
Arena doch noch keineswegs gesichert. 

Ein Blick in Stübis Stadionrechnungsbuch 
ergibt zurzeit folgendes Bild: 
_  50 Millionen Franken gibt die Stadt Zürich.
_  Weitere 70 Millionen gibt die Stadt als Dar
lehen.
_  8 Millionen gibt der Kanton Zürich.
_  Je 2,5 Millionen steuern die beiden Stadt
zürcher Klubs FCZ und GC bei.
_  Weitere 5 Millionen erhofft man sich aus 
dem Verkauf von Volksaktien, an denen die 
Fans jedoch kaum Interesse zeigen. 
_  Stübi addiert die Millionen: 50 + 70 + 8 +  
(2 ·2,5) + 5 = 138.

Für den Fehlbetrag von einem Dutzend Mil
lionen Franken wird wohl wiederum die Stadt 
aufkommen müssen. Im nächsten Frühling 
soll ihr Stimmvolk über das Projekt entschei
den. Dieses Stimmvolk hat sich schon 2003 
 einen neuen Hardturm aufschwatzen lassen, 
der damals allerdings bedeutend grösser ge
plant war und die Stadt wesentlich günstiger 
gekommen wäre. Die Credit Suisse und der 
VerkehrsClub der Schweiz haben das Projekt 
dann aber gemeinsam ins Offside gestellt. Der 

Bank verhiess der neue Hardturm eine zu 
 kleine Rendite und den Umweltschützern zu 
viele Emissionen. 

Aserbaidschan im Hardturm

In Basel und sogar in der Beamtenstadt Bern 
spielt man längst gewinnbringenden Fussball 
in privat finanzierten Stadien. In der Geld
stadt Zürich hingegen macht ausser den Steu
erzahlern niemand Geld locker für die angeb
lich wichtigste Nebensache der Welt. Warum 
also die neuerliche Zwängerei? Warum muss 
dieser Hardturm unbedingt her? Zürich 

 würde gescheiter dazu stehen, dass die Stadt 
gar keinen neuen Fussballtempel braucht. 

Knapp 20 000 Sitz und Stehplätze sollen in 
den Hardturm gebaut werden. Das sind viel zu 
viele für die Grasshoppers, die während der 
SuperLeagueVorrunde im HeimspielDurch
schnitt nur gerade 6222 Unentwegte begrüs
sen durften. Auch bei den Heimspielen des FC 
Zürich (10 722 Zuschauer pro LigaHeimspiel 
in der Vorrunde) bliebe das neue Stadion, über 
eine ganze Saison gesehen, halb leer. Für 
 attraktive Länderspiele, zum Beispiel gegen 
Deutschland oder England, sind 20 000 Plätze 
jedoch zu wenig. Man müsste sich in Zürich 

weiterhin mit Matches gegen Malta oder Aser
baidschan bescheiden, derweil die Knüller in 
Bern oder in Basel stattfänden – oder wie wäh
rend der Euro 08 im Letzigrund . . .

Die fussballerischen Tücken des Letzigrund
Leichtathletikstadions und das vermaledeite 
Fehlen einer Fussballarena eignen sich vor
trefflich, um das Ausbleiben von Toren, Punk
ten, Titeln und Zuschauern zu entschuldigen. 
Das ist ein weiterer guter Grund, den Hard
turm nicht zu bauen. Oder glauben die  Zürcher 
Fussballfunktionäre tatsächlich, die Qualität 
ihrer Angestellten und die Quantität ihrer 
Eintrittsbezahler würden sich auf wunder
same Weise erhöhen, nur weil mit dem Geld 
der Stadt, des Kantons und von ein paar weni
gen Wohltätern eine neue Location hingestellt 
wird?

Überlasst es den Aargauern!

Die Zürcher Medienhäuser haben gezeigt, wie 
man mit ungeliebten und zu wenig rentablen 
Zürcher Produkten umgehen kann. Sie über
lassen Tele Züri und Radio 24 künftig den 
 Aargauern, die so ihren nationalen Geltungs
drang befriedigen können. Warum also lagert 
man die Heimspiele des FCZ und der Hoppers 
nicht nach Aarau aus? Dort steht das altehr
würdige BrügglifeldStadion, das den «Her
zenswunsch» der Zürcher Fans erfüllt: Im 
Brügglifeld darf man auf mehr als 8000 der 
9249 Zuschauerplätze stehen. Und mit den 150 
Millionen Franken, welche die Zürcher mit 
dem Nichtbau des Hardturms sparen, können 
sie die Aargauer für deren Sicherheitsaufwand 
rund um die Spiele locker über Jahrzehnte 
hinweg entschädigen.

Zugegeben, frei von Polemik ist dieser Vor
schlag nicht. Politisch korrekter ist die Forde
rung: «Fussballer, bleibt doch einfach im Let
zigrundStadion!» Aber die Zürcher erleiden 
offensichtlich lieber den Schaden mit einem 
neuen Stadion als die Schande, ohne ein neues 
Stadion dazustehen.

Sport

Lieber Schaden als Schande
Zürich will seinen Steuerzahlern wieder einmal ein 
Fussballstadion abtrotzen. Es geht um die städtische 
Schüler-Meisterschaft. Ein weiterer Beweis dafür,  
dass Zürich gar kein Fussballstadion braucht. 
Von Marcel Siegenthaler

«Herzenswunsch»: Brügglifeld in Aarau.

Marcel Siegenthaler, ehemaliger Sportchef des Blicks 
und stellvertretender Chefredaktor der Gratiszeitung .ch, 
ist Inhaber der Textagentur Textension.
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Zehn Jahre lang hatte das Ehepaar Taylor-Bur-
ton die Boulevardpresse glücklich gemacht. Seit 
sich die damals höchstbezahlte Filmschauspie-
lerin der Welt und der walisische Theaterstar 
Anfang der sechziger Jahre auf dem Filmset von 
«Cleopatra» verliebt hatten, führte das aus-
schweifende Paar der Welt vor, wie Leidenschaft 
bei entsprechenden Gagen aussehen kann: Sie 
überhäuften einander mit Millionengeschen-
ken: Jachten, Brillanten, Luxuskarossen und 
feudalen Anwesen. Sie küssten, betranken und 
fetzten sich unbekümmert, egal, wie viele 
 Kameras ihnen gerade ins Gesicht blitzten. 

Am 4. Juli 1973 überreichte Elizabeth Taylor 
der Presse in New York eine Mitteilung. «Ich 
bin überzeugt, dass es eine gute und konstruk-
tive Idee wäre, wenn Richard und ich uns eine 
Weile trennen würden», stand in der hand-
schriftlichen Note. «Ich glaube von ganzem 
Herzen, dass die Trennung uns am Ende wieder 
dahin bringen wird, wo wir sein sollten, näm-
lich zusammen. Betet für uns.» Was da nicht 
stand, war in den Gazetten längst nachzulesen: 
Richard Burton war mit der Schauspielerin 
 Na thalie Delon, der Ex-Ehefrau von Alain Delon, 
fremdgegangen. Und im Gegensatz zu Liz Tay-
lor, einer beherzten, aber nicht zügellosen Trin-
kerin, war er inzwischen schwerer Alkoholiker. 

Richard Burton reagierte auf die Trennungs-
absichten seiner Frau mit Liebesbriefen. «Ich lie-
be Dich und werde Dich immer lieben. Komm zu 

mir zurück, so schnell Du kannst.» Mehrere Ver-
söhnungsversuche scheiterten an seiner Betrun-
kenheit. Ein Jahr nach der Pressemitteilung 
reichte Liz Taylor in Gstaad die Scheidung ein.

Fünfzehn Monate später heirateten sie in 
Botswana zum zweiten Mal. Burton hatte 
 einen Entzug hinter sich. «Ist Dir klar, dass wir 
zusammen alt werden?», schrieb sie ihm be-
geistert. Sie lag falsch. Neben seiner nunmehr 
übermässig eifersüchtigen Ehefrau, die sich 
weigerte, in seinem Beisein auf ihre Drinks zu 
verzichten, wurde Burton nach wenigen 
 Monaten rückfällig, andern Frauen und dem 
Whisky gegenüber. Nach einem halben Jahr 
verlangte er die Scheidung und heiratete kurz 
darauf das englische Model Suzy Hunt. 

Suzy trank nicht und sorgte meist erfolgreich 
dafür, dass er nicht in die  Nähe von Alkohol 
kam. Gegen Burtons Fixierung auf seine Ex-
Frau war sie machtlos. Burton telefonierte re-
gelmässig und ausgiebig mit ihr. Am 5. August 
1984 starb er mit 58 an einer Gehirnblutung. 
Wenige Tage danach erhielt Liz Taylor einen am 
2. August abgeschickten Brief. Darin schrieb 
Burton, er sei nie so glücklich gewesen wie mit 
ihr, und fragte, ob es für ihn eine Chance gebe, 
«wieder nach Hause zu kommen». Die aufrei-
bende Taylor-Burton-Saga gilt noch heute als 
Hollywoods romantischste Liebesgeschichte. 

Zum Vorbild für Paare, die einer ambivalen-
ten, meist sexuell aufregenden Zuneigung zu-

einander auch nach der Trennung nicht ent-
kommen, sind sie allerdings nie geworden. 
Dass es eine zweite Heirat mit der oder dem Ex 
im Showbusiness häufiger gibt als in anderen 
Berufen, ist kein Zufall. Schauspieler und Mu-
siker sind ständig getrennt durch Dreharbei-
ten, Tourneen und PR-Auftritte. Zeit, einan-
der zu geniessen, ist genauso selten wie Zeit, 
herauszufinden, ob man nur blöden Streit hat 
oder kaum zu überbrückende Differenzen. 
Die leidenschaftliche, abhängig machende 
Hassliebe ist eine schlechte Voraussetzung für 
erneutes Eheglück.

«Ich werde ihn immer lieben»

Melanie Griffith, Tochter von Hitchcock- 
Star Tippi Hedren («Die Vögel») und selber 
seit Kindesbeinen im Showbusiness, lernte 
 «Miami Vice»-Star Don Johnson kennen, als 
sie 14 und er 22 war. Sie waren sechs Monate 
verheiratet, als sie 18 war. Dreizehn Jahre spä-
ter heirateten sie erneut, die Ehe dauerte sie-
ben Jahre. «Ich werde ihn immer lieben», sagte 
sie später. «Aber dass du jemanden liebst, be-
deutet nicht unbedingt, dass du mit ihm leben 
kannst.» Sie ist seit 1996 mit dem spanischen 
Schauspieler Antonio Banderas verheiratet. 

Rapper Eminem hatte seinen Zorn auf Ex-
Frau Kimberley Anne Scott, Jugendliebe und 
Mutter der gemeinsamen Tochter Hailie, in so 
vielen Songs und Interviews beschworen, dass 

Zum zweiten Mal getraut
Manche Geschiedene zieht es Jahre nach der Trennung erneut zueinander. Dass die zweite Ehe mit 
 demselben Partner hält, dafür gibt es keine Garantie. Von Beatrice Schlag

«Konstruktive Idee»: Hollywood-Legenden Burton, Taylor, 1967. Zuerst sechs Monate, dann sieben Jahre verheiratet:                                 Schauspieler Griffith, Johnson, 1973.
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kein Mensch verstand, dass er sie nach jahre-
langen Gerichtsfehden um Hailies Sorgerecht 
2006 erneut heiratete. Die Ehe dauerte kein 
Jahr, die beiden sind erneut geschieden. Seit-
her bekriegen sie sich zumindest in der Öffent-
lichkeit nicht mehr.  Informationen darüber, 
ob Pamela Anderson und ihr erster Ehemann, 
Mötley-Crüe-Star Tommy Lee, während ihrer 
Ehe wegen Tätlichkeiten gegen Anderson zu 
Gefängnis verurteilt, einmal mehr zusammen 
sind oder gerade wieder getrennt, interessie-
ren inzwischen niemanden mehr.

Die Einsicht kommt nach der Scheidung

Mangelnde Liebe, sagen Scheidungsrichter, sei 
der seltenste Grund, warum Paare sich trenn-
ten. Die meisten scheitern an Untreue, Unzu-
verlässigkeit, Unfähigkeit, miteinander zu re-
den, Überforderung mit Familie und Beruf, zu 
hohen Erwartungen an den Partner, Geldsor-
gen und Süchten. Die meisten Paare ausserhalb 
des Showbusiness, die nach Jahren wieder zu-
sammenkommen, suchen beim anderen nach 
einem Gefühl, das im Sturm und Drang nicht 
vorrangig ist: dass jemand für einen da ist.

Cecilia*, eine Seconda, hat ihren um einiges 
 älteren Mann sehr jung geheiratet. «Man ist 
kaum zwanzig, man denkt, man habe etwas ver-
passt, und will seine Freiheit. Ich ging, heiratete 
einen andern und merkte erst dann, dass ich mit 
dem besten Mann der Welt schon einmal verhei-
ratet gewesen war.» Cecilia kam mit dem Ehe-
stand «geschieden» schlecht zurecht. Die viel-
gereiste, attraktive Ingenieurin vermisste vor 
allem den Menschen, «auf den ich mich absolut 
verlassen kann». Sie traf sich regelmässig mit ih-
rem ersten Mann. Sie tönte Wiederheirat an. Er 
war sehr zurückhaltend. Sie hatte ihn schon ein-
mal verlassen, sie war schön, jung, er war skep-

tisch. «Du bist mein bester Freund», sagte sie. 
Irgendwann willigte er in eine zweite Heirat ein. 
Was ändert sich? «Nichts», sagt Cecilia. «Er steht 
zu mir, egal, was ich tue. Einen solchen Men-
schen findet man nicht leicht zweimal. Wir ge-
hen heute behutsamer miteinander um, weil wir 
entschlossen sind, dass es halten soll.» Sie haben 
beide ihre Wohnungen in Zürich behalten und 
besuchen sich jeden Tag.

Silvia war zwanzig Jahre mit Pit* zusam-
men. Beide waren nicht immer treu, sie war öf-
ter eifersüchtig als er. Er hatte einen schlechte-
ren Job als sie, ein Kind aus erster Ehe, kein 
Geld, keine Zeit und keinen Mut, sie einmal 
mit einem Besuch zu überraschen. Sie hatte so 
viel mehr Möglichkeiten als er. Er verstand 
nicht, warum sie ihn liebte. Sie trennte sich, 
entmutigt über seine Zögerlichkeit. Als sie 
Mitte vierzig erfuhr, dass der Tumor in ihrem 
Bauch bösartig war, war Pit an ihrem Bett. 
Sechs Jahre später ein neuer Katastrophen-
befund. Pit reiste wieder unverzüglich an. 

Der Befund erwies sich als Fehldiagnose. Silvia 
liess sich frühpensionieren und ging mit Pit aufs 
Standesamt. «Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich 
noch hatte, und wollte heiraten und klarma-
chen, dass wir zusammengehören. Liebe ist ein 
schwieriger Begriff. Wir bleiben dieselben, mit 
denselben Macken. Wir versuchen lediglich, bes-
ser damit umzugehen, aber es funktioniert nur 
manchmal. Wir geraten immer wegen der glei-
chen Dinge aneinander wie vor dreissig Jahren, 
seine Muffigkeit,  meine Zickigkeit. Man wird 
kein besserer Mensch, nur weil man sich zum 
zweiten Mal zusammentut. Aber auch wenn wir 
uns anpflaumen, grinsen wir uns nach relativ 
kurzer Zeit an. Ich glaube, wir lieben uns wirk-
lich, wenn man Liebe anders definiert als das 
 Leidenschaftsgefühl der Anfangsjahre.»

Helen und Jan* hatten weniger Glück. Er rief 
 seine alte Liebe zehn Minuten nach der Schei-
dung von seiner Frau an, auf den Stufen des Ge-
richtsgebäudes: «Ich dachte, wir könnten heira-
ten.» Helen sagt, sie sei überwältigt gewesen von 
dem, was sie für Romantik hielt. Ihr bester 
Freund, mit dem sie einst acht Jahre zusammen-
gelebt hatte, machte ihr nach so viel Jahren einen 
Heiratsantrag? Obwohl nichts passiert war, kein 
Flirt, keine Annäherung. Sie waren seit zehn 
 Jahren Freunde und vertrauten einander blind, 
aber lebten inzwischen in verschiedenen Län-
dern und trafen sich höchstens zweimal im Jahr.  

«Aber irgendwas hat mich abgeholt», sagt 
 Helen, «eine Sehnsucht, begehrt zu werden, die 
ich verdrängt hatte.» Sie sagte spontan ja, die 
Hochzeit fand drei Monate später statt. Der Ehe-
beginn war ein Desaster. Er hatte gedacht, sie 
würde früher oder später zu ihm ziehen. Sie hat-
te gehofft, verwöhnt zu werden, nicht mit Geld, 
sondern mit Aufmerksamkeit und Unterneh-
mungslust.  Sie stritten von Anfang an über alten 
Kram und schämten sich, dass sie zu dumm ge-
wesen waren, darüber zu reden, was sie vonein-
ander erwarteten. Inzwischen sind sie sich einig, 
dass sie sich scheiden lassen, sobald einer von 
 ihnen sich in jemanden verliebt, der seinen 
 Hoffnungen näherkommt. 

«Trotzdem», sagt Helen, «hat die Heirat viel 
verändert. Wir haben auf dem falschen Fuss an-
gefangen, aber das hat uns nach anfänglichem 
Zoff nähergebracht. Wir streiten nicht mehr, 
sondern planen zusammen die nächsten Ferien. 
Es ist nicht, was ich mir unter Ehe vorgestellt 
 habe. Aber es ist etwas unerwartet Liebevolles 
 geworden. Da wir nicht wissen, wie lange es 
 dauert, gehen wir beide damit sorgfältig um.»

Wegen Tätlichkeiten im Gefängnis: Musiker Lee, Serien-Star Anderson, 1995.Zuerst sechs Monate, dann sieben Jahre verheiratet:                                 Schauspieler Griffith, Johnson, 1973.

*Namen von der Redaktion geändert.
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Herr Haberthür, Rockmusiker geben 
sich gerne als Machos. Kollidiert das mit 
dem Umstand, dass Sie eine Frau als 
 Chefin haben?

Meinen Sie wie beim Navigationsgerät im 
Auto, wo Machos in den Einstellungen nur 
deswegen eine Männerstimme aktiviert ha
ben, weil sie sich nicht von einer Frau rum
kommandieren lassen wollen? Nein, nein. 
Damit habe ich überhaupt keine  Probleme. 

Was sagen Ihre Berufskollegen zu Ihrer 
Freizeittätigkeit als Rockmusiker?

Denen gefällt das. Ab und zu sieht man sie 
auch an unseren Konzerten.

Gölä, Polo Hofer, Züri West, Stephan 
 Eicher, Florian Ast – die Schweizer Pop- 
und Rockszene scheint fest in Berner 
Hand.

Es macht den Anschein. Leider müssen wir 
Berner zugeben, dass die Jungs von Kro
kus Solothurner sind. Da ist etwas gewal
tig schiefgelaufen. 

Welches sind Ihre favorisierten Bands?
Kiss, Black Sabbath, Deep Purple, Uriah 
Heep, AC/DC und Krokus, die einzige 
Kultband in der Schweiz. Die rollen und 
donnern vom ersten Ton an. Chris von 
Rohr ist ein begnadeter Songwriter und 
Produzent. Wer von ihm nur den Aus
druck «Meh Dräck!» kennt, ist selber 
schuld. Er wird’s vermutlich nicht gerne 
hören, aber er ist so etwas wie der «Bohlen 
der Schweiz».

Hätten Sie Ihren Beruf aufgegeben, wenn 
Ihnen die Rockgruppe Gotthard den Job 
des Leadsängers als Ersatz für den tödlich 
verunfallten Steve Lee angeboten hätte?

Selbst wenn ich das stimmliche Potenzial 
dazu hätte – nein! Denn wer das Erbe von 
Steve Lee antritt, wird, ob er das will oder 
nicht, immer an ihm gemessen werden. 
Trotzdem: Mit Nic Maeder als Steves 
Nachfolger hat Gotthard eine sehr gute 
Wahl getroffen.

Einen Kripo-Ermittler stellt man sich 
nicht unbedingt als zopftragenden Hard-
rock-Sänger vor . . .

So kann man sich täuschen! Wie man als 
Polizist einem Täter oder Opfer gegenüber 
auftritt, hat weniger mit der Frisur zu tun 
als mit der Art und Weise, wie man dies tut. 
Und auf einer Bühne laute Töne von sich 
zu geben, heisst ja nicht automatisch, dass 
man sich im Berufsleben nicht adäquat 
auszudrücken weiss.

Warum haben Sie sich für den Polizeiberuf 
entschieden?

Bereits mein Vater war Polizist und später 
Fahnder bei der Kripo. Vielleicht steht man 
 einem Beruf, den ein Elternteil ausübt, von 
Natur aus etwas näher. Doch abgesehen  davon: 
Der Polizeiberuf bietet wohl wie kein zweiter 
ein breites Spektrum an Tätigkeitsfeldern. 
Wer diesen Beruf wählt, wird sich bis zur Pen
sion nicht mehr langweilen. Ursprünglich 
wollte ich zur Seepolizei, aber während der 
Ausbildung wurde für mich klar, dass ich, wie 
mein Vater, als Fahnder Richtung kriminal
polizeiliche Arbeit gehen wollte. 

Ist es nicht eine frustrierende Arbeit?
Eine gewisse Demotivation kann manchmal 
schon aufkommen. Man wird auf eine Busse 
reduziert, die das Gegenüber irgendeinmal 
für eine in seinen Augen lächerliche Wider
handlung erhalten hat. Und es gibt Be
schimpfungen, Bespuckungen, Tätlichkei
ten und schwere Angriffe gegen Polizisten, 
was nicht einfach hingenommen werden 
darf. Früher hat man uns gesagt: «Nehmt das 

nicht persönlich; der sieht und meint nur die 
Uniform und damit den Staat.» Es muss ein 
Umdenken stattfinden und klarwerden, dass 
in der Uniform ein Mensch steckt.

Von Polizisten hört man oft, ihr Beruf sei 
 eine Berufung . . .

Es mag abgedroschen klingen, doch das 
trifft auf diesen Job zu. Nicht im Sinne von 
«Du bist der Auserwählte!», sondern was die 
Identifikation mit der Arbeit betrifft. Es ist 
erforderlich, dass man sich voll mit der Poli
zei und ihrer Tätigkeit identifiziert. Wer das 
nicht kann, wird nie den Bürger im Zentrum 
sehen können, und er wird auch nicht lange 
Polizist bleiben.

Weshalb faszinieren uns TV-Krimis?
Weil fast jeder Mensch bis zu einem gewis
sen Grad auch eine Faszination für das Böse, 
das Unheimliche sowie die Gier nach Sensa
tion in sich trägt. Wäre dem nicht so, gäbe es 
nach schweren Verkehrsunfällen keine Gaf
ferstaus. 

Schauen Sie TV-Krimis?
Ich sehe mir am Sonntagabend gerne mal 
den «Tatort» an. Andrea Sawatzki als Kom

missarin mag ich, weil sie so still und nach
denklich wirkt. Was ich nicht ausstehen 
kann, sind die klischeebehafteten Krimis, in 
denen abgebrühte Fahnder neben einer ver
wesenden Leiche ein Jogurt essen. Schlim
mer sind nur noch jene, die sich beinahe 
übergeben, wenn sie eine Leiche sehen. 
Fernsehkommissare müssen ja oft auch 
 tiefgreifende private Probleme haben, die 
sie nächtelang im Büro statt zu Hause schla
fen lassen. Kommt dann noch das ultracoole 
Ermittlervokabular dazu, wechsle ich defi
nitiv den Sender.

Was können Kommissare im Fernsehen 
besser als Sie?

Sie haben das Talent, immer nur jene Spu
ren zu finden, die auch relevant sind. In der 
Rea lität sind die wichtigen unter den un
zähligen gesicherten Spuren oft nur schwer 
zu erkennen. Und die TVKollegen haben 
offensichtlich das bessere Zeitmanage
ment. Meistens stehen sie nach 45 Minuten 
am Würstchenstand und feiern den Ab
schluss der Ermittlungen. Dafür beherr
schen wir das Zehnfingersystem besser, 
denn schreiben sieht man die TVKommis
sare nur selten. 

In praktisch jedem Kriminalfilm machen 
die Ermittler von ihren Schusswaffen Ge-
brauch. Ist Ihnen das auch schon einmal 
passiert?

Es kommt hin und wieder vor, dass man in 
bestimmten Situationen jemanden mit 
der Waffe bedrohen muss, beispielsweise 
bei Anhaltungen oder wenn man selber 
mit einer Waffe oder einem gefährlichen 
Gegenstand bedroht wird. Aber ich habe 
glücklicherweise noch nie auf jemanden 
schiessen müssen, und ich hoffe, dass 
bleibt auch so. 

Welches war das schrecklichste Verbrechen, 
mit dem Sie zu tun hatten?

In unserem Dezernat hat man oft mit un
fassbaren Verbrechen zu tun. Diese zu wer
ten, ist mir jedoch nicht möglich, weil es 
 eine Liste gäbe, die zwischen «schrecklich» 
und «noch schrecklicher» unterscheiden 
würde. Was ich indessen aus Erfahrung 
weiss: Für die Opfer oder die Hinterbliebe
nen ist das erlebte Verbrechen immer das 
schrecklichste. 

Was ist für Sie unerträglicher: die Tat oder 
die seelischen Abgründe der Täter?

Die seelischen Abgründe. Beispielsweise die 
emotionale Kälte, mit der eine Tat geschil

Kommissar Hardrock
Als Einsatzleiter im Dezernat Leib und Leben der Berner Kripo fahndet Adrian Haberthür nach Mördern 
und anderen Kapitalverbrechern. An Wochenenden steht er als Frontmann der Rockgruppe Betamax  
im Rampenlicht von Lokalen im Berner Oberland. Von Peter Holenstein und Fabian Unternährer (Bild)

«Kommt dann noch das ultracoole 
Ermittlervokabular dazu,  wechsle 
ich definitiv den Sender.»
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«Ich habe glücklicherweise noch nie auf jemanden schiessen müssen»: Rockmusiker und Polizist Haberthür.
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in alle Richtungen geführt werden, doch 
 irgendwann muss man auch Prioritäten 
 setzen. Oftmals ist es die Intuition, die  einen 
leitet, denn sie hat auch mit Erfahrung zu 
tun. So kommt es vor, dass man intuitiv 
spürt, ob eine Person, die man gerade 
 einvernimmt, mehr weiss, als sie vorgibt. 
Dennoch darf nicht  vergessen werden, dass 
– Intuition hin oder her – letztlich nur der 
Tatbeweis oder ein Geständnis zählt. Auf 
dem Weg dazu kann Intuition jedoch sehr 
entscheidend sein. 

Wie sieht die Arbeit am Tatort aus?
Zunächst gehört der Tatort zwecks 
 Spurensicherung dem Kriminaltechni
schen Dienst. Erst wenn die Kriminaltech
niker ihr Okay geben, dürfen wir Ermittler 
den Tat oder Leichenfundort betreten. 
Weil der Leichenfundort oft nicht auch der 
Tatort ist, will ich die Lage der Leiche, die 
Gegebenheiten und allenfalls die Blutspu
renbilder sehen. Nur so kann man sich vor
stellen, was möglicherweise vorgefallen ist. 
Hinzu kommt: Nur wenn man vor Ort ist, 
lassen sich Distanzen und Grössenverhält
nisse richtig einschätzen. Bereits am Tatort 
bespricht man sich auch mit dem zuständi
gen Staatsanwalt.

Bei Verbrechen gegen Leib und Leben wird 
in Bern ein sogenanntes Einsatzbüro er-
öffnet . . .

Das Einsatzbüro, dem Fahnder aus den Po
lizeiregionen oder der Kriminalabteilung 
zugeteilt werden, leitet und ko ordiniert die 
Ermittlungen. Je nach Fall werden fünf bis 
zehn oder mehr Fahnderteams (Zweier
teams) eingesetzt. Die  Bearbeitung von 
 Tötungsdelikten funktioniert nur in enger 
Zusammenarbeit mit Staatsanwaltschaft, 
Kriminaltechnik,  Regionalfahndung, Sta
tionierter Polizei, Rechtsmedizin und an
deren Diensten. Alleingänge gibt’s nur im 
Kino oder in TVKrimis. 

Erinnern Sie sich noch an Ihre erste Leiche?
Ja, es handelte sich um einen Drogentoten, 
der an einer Überdosis Heroin gestorben 
war.

Können Sie bei Verhören persönliche Emo-
tionen beiseitelassen?

Das ist eine Voraussetzung für diesen Job. 
Man kann keine Antworten auf Fragen er
warten, wenn man das Gegenüber angewi
dert betrachtet oder verächtlich behandelt. 
Genauso verfehlt wäre es, Verständnis für 
die Tat vorzugaukeln. Es gilt, sich klar 
 abzugrenzen und das Gegenüber fair zu 
 behandeln, denn nur so kann auch Vertrau
en entstehen.

Und bei der Tatort-Arbeit?
Da bleibt kein Platz für Emotionen. Man ist 
in die Arbeit vertieft, nimmt die Eindrücke 
in sich auf, versucht sich vorzustellen, was 
vorgefallen ist, und sucht nach Ermitt
lungsansätzen. Emotionen kommen, wenn 

Es ist genau umgekehrt. Wir leben in der 
gleichen Gesellschaft wie alle anderen. Nur 
erleben wir berufshalber oft Situationen, die 
einschneidend sind, oder wir haben es mit 
Menschen zu tun, die sich in extremen 
 Gemütsverfassungen befinden. Was einem 
dabei abhandenkommt, ist höchstens die 
 rosarote Brille. 

Hat die tägliche Auseinandersetzung  
mit Gewaltverbrechen Ihr Menschenbild 
 verändert?

Auf gewisse Weise schon. Natürlich sehe ich 
nicht in jedem Menschen einen potenziel
len Gewalttäter, doch meine Tätigkeit hat 
mein Vorstellungsvermögen, zu welcher 
Brutalität ein Mensch fähig sein kann, zwei
fellos gesteigert. Die game over-Mentalität 
hat längst Einzug gehalten: Man tritt, 
schlägt und sticht im Ausgang, nur weil 
man den Quadratmeter, auf dem man steht, 
wie ein Gockel behaupten will. Beim Com
puterspiel erhält man immer wieder eine 
neue Chance, im richtigen Leben aber eben 
 oftmals nicht. Der Unterschied zwischen 
der virtuellen und der realen Welt, so mein 
Eindruck, scheint vielen nicht mehr ganz 
klar zu sein.

Stumpft man in diesem Job über die Jahre 
nicht einfach ab?

Abstumpfen ist das falsche Wort. Ich nenne 
es «Negativreizgewöhnung»: Der Anblick 
einer entstellten Leiche erscheint  einem 
nicht mehr im Traum. Man muss in diesem 
Beruf hinsehen können und auch wollen. 
Nur wer Interesse an solchen  Delikten hat, 
kann in diesem Bereich auch arbeiten. 

Welche Rolle spielt die Intuition bei der 
Aufklärung eines Verbrechens?

Eine grosse! Die Ermittlungen müssen zwar 

«Klar abgrenzen»: Einsatzleiter Haberthür.

dert wird, oder wenn das Leben eines 
Menschen aus banalen Gründen ausge
löscht worden ist.

Zum Beispiel? 
Ich war Einsatzleiter bei einem Tötungs
delikt, bei dem drei junge Menschen, 
zwei Männer und eine Frau, den Mord an 
einer Frau geplant und das Verbrechen 
auch ausgeführt hatten. Das Opfer wurde 
durch eine junge Frau, mit der es zuvor 
zu Abend gegessen hatte, unter einem 
Vorwand an das Ufer des Bielersees ge
lockt, wo es von einem der beiden  Männer 
mit einem Baseballschläger kaltblütig er
schlagen wurde. Zuvor waren der  jungen 
Frau durch die Mittäter per SMS bis kurz 
vor den tödlichen Schlägen  Anweisungen 
gegeben worden, wo sie sich mit dem Op
fer am Ufer zu positionieren hatte. Nach 
der Tat nahmen die Täter noch das Bar
geld des Opfers an sich und teilten den 
Betrag untereinander auf. Für mich war 
das Motiv noch erschreckender als die 
Tat: Das Opfer  musste nur deshalb ster
ben, weil es der jungen Mittäterin lästig 
geworden war. Ein klärendes Gespräch 
oder ein Kontaktabbruch hätte ausge
reicht, um das Problem zu  lösen!

Welche ungeklärt gebliebenen Verbre-
chen beschäftigen Sie immer noch?

Die ungeklärten Verbrechen an Kindern 
aus den achtziger Jahren. Nach wie vor 
sind fünf Kinder vermisst. Die Kantons
polizei Bern bzw. wir vom Dezernat Leib 
und Leben sind die schweizerische Koor
dinationsstelle für Gewaltverbrechen an 
Kindern [ehemals  «Soko Rebecca», Anm. 
d. Red.]. Man muss sich das Leiden der An
gehörigen vorstellen, die bis heute hof

fen, dass ihr Kind oder der Täter gefunden 
wird. Menschen, die eigentlich immer 
noch ein Kind suchen, obwohl die Ver
missten ja längst erwachsen wären. Wer 
selber Kinder hat, kann sich unschwer 
vorstellen, wie bedrückend das sein muss.

Frustriert es Sie persönlich, wenn eine 
Tat nicht geklärt werden kann?

Man darf sich in diesem Job nicht frust
rieren lassen, denn Frustration zieht Mo
tivationslosigkeit nach sich. Das hilft 
dann definitiv nicht mehr weiter. Klar ist 
man enttäuscht, wenn beispielsweise ein 
Tötungsdelikt nicht geklärt werden 
kann. Doch man muss sich bewusst sein, 
dass man es auch nicht erzwingen kann.

Polizisten wird oft vorgeworfen, sie hät-
ten eine einseitige Perspektive auf die 
 Gesellschaft.

«Was einem abhandenkommt,  
ist höchstens die rosarote  
Brille.» 
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oder physische Reaktionen gezeigt. Ein 
Mensch, der ein Leben ausgelöscht hat und 
keinerlei Reaktionen zeigt, ist nicht abge
brüht, sondern krank und gefährlich.

Viele Menschen können nicht verstehen, 
dass gewisse Gewalttäter oft schon am Tag 
ihrer Verhaftung bereits wieder auf freiem 
Fuss sind. Was läuft da falsch?

Die Untersuchungshaft darf nur bei Vorlie
gen gewisser Haftgründe angeordnet 
 werden. Bestehen keine dieser Haftgründe 
mehr, muss die Person aus der Untersu
chungshaft entlassen werden. Die UHaft 
hat nichts mit dem späteren Urteil zu tun. 
Trotzdem kann ich den Unmut verstehen. 
Mir fehlt manchmal auch das Verständnis. 

Ihre Rockband Betamax gilt als Insidertipp. 
Träumen Sie vom grossen Durchbruch?

Welcher Musiker träumt nicht davon? Im 
Herbst 2011 haben wir unser zweites Album, 
«The Rock ’n’ Roll KnockOut», mit eigenen 
Songs fertiggestellt. Wir haben es in Eigen
regie im Übungsraum eingespielt, gemischt 
und gemastert. Die Songs in einem professio
nellen Studio nochmals einspielen zu kön
nen, wäre allein schon die Erfüllung eines 
Traums. 

Adrian Haberthür

Der 44Jährige kam in der Familie eines 
Polizisten in Biel zur Welt. Er absolvierte 
eine Lehre als Lastwagenmechaniker und 
trat 1990 in die Polizeischule des Kantons 
Bern ein. Danach war er im Kanton Bern 
sowohl bei der Uniformpolizei wie im 
 kriminalpolizeilichen Dienst tätig. Seit 
2004 gehört er als Einsatzleiter bei Tö
tungsdelikten und anderen Kapitalver
brechen dem Dezernat Leib und Leben der 
Kriminalpolizei Bern an. Zusammen mit 
dem Gitarristen Udo Wittwer gründete 
Haberthür 2005 die Rockgruppe Beta
max, die regelmässig in Klubs und  Lokalen 
des Berner Oberlandes auftritt. Haberthür 
ist geschieden, Vater von zwei Kindern 
und lebt mit seiner langjährigen 
 Lebenspartnerin in der Nähe von Bern. In 
seiner Freizeit ist er begeisterter Motor
radfahrer und Camper. (ph)

überhaupt, erst nach getaner Arbeit zu 
Hause hoch.

Seit 1. Januar 2011 haben Beschuldigte das 
Recht auf einen «Anwalt der ersten Stun-
de». Erschwert das die Arbeit?

Nein, aber die Zeitplanung wurde kompli
zierter. Man kann nicht einfach mal hinge
hen und den Beschuldigten befragen. Dem 
Anwalt muss in einer angemessenen Frist 
der Einvernahmetermin bekanntgegeben 
werden. Bei Verfahren mit nur einem Be
schuldigten ist das nicht so problematisch. 
Bei mehreren Beschuldigten mit ihren je
weiligen Anwälten sieht es dann schon an
ders aus. Da kommt es vor, dass ein regel
rechter Stundenplan gemacht werden muss.

Inwiefern steht der Datenschutz der Auf-
klärung von Verbrechen im Weg?

Wenn man bedenkt, was die Leute nur 
schon auf Facebook und anderen Internet
Plattformen so alles an persönlichen Daten 
preisgeben, kann einen schon das Gefühl 
beschleichen, dass der Datenschutz 
manchmal übers Ziel hinausschiesst. Die 
Informationsbeschaffung, beispielsweise 
bei anderen Amtsstellen, ist heute auf
grund des Datenschutzes mit einem er
heblichen zeitlichen und administrativen 
Aufwand verbunden. Das kann die schnel
le Aufklärung eines  Verbrechens in gewis
sen Fällen durchaus behindern.

Gibt es den total abgebrühten Verbrecher?
Ja, aber nicht unbedingt bei Tötungsdelik
ten. Es gibt zwar Menschen, die bis zur ei
gentlichen Tötungshandlung abgebrüht 
sind. Danach aber hat noch jeder, mit dem 
ich es zu tun hatte, irgendwelche psychische Adrian Haberthürs Rockband: www.betamax.ch
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Das Idyll ist ein Scheinidyll: «Der Trunkenbold wird von seiner Frau nach Hause geführt», 1616, von Pieter Brueghel dem Jüngeren.
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Bild: Pieter Brueghel d.J. «Der Trunkenbold wird von seiner Frau nach Hause geführt» (The Montreal Museum of Fine Arts, Kunsthaus Zürich)

Die Sonne ist verkühlt. Früh verabschiedet 
sie sich heute hinterm grossen Scheunen

dach. Hühner suchen ihr letztes Futter, schon 
steht die Bäuerin da, die Stalltüre zu ver
riegeln. Der Fuchs ist im Dorf, abgezehrt und 
furchtlos hungrig sah man ihn um die Häuser 
streichen. Ein letztes Mal Holz geholt im Wald 
für den langen Abend. Der gefrorene Fluss ist 
der kürzeste Weg. 

Ein letztes Mal führt der Mann seinen Hund 
aus. Ein letztes Mal sass er in der Kirche, ein 
Ave Maria vor der Nacht, kalt war es, klamm 
auch dort, jetzt strebt er heimzu, an den war
men Herd. Die Krähen haben die Schlafplätze 
schon bezogen. Abendruhe, endlich. 

Abend, ja. Aber Ruhe? Das Idyll ist ein 
Schein idyll. Denn Pieter Brueghel der Jüngere 
hat es gemalt, ein Künstler mit unerbittlichem 
Blick für seine Umgebung. Brueghel gab uns 
in seinen Bildern die Parabeln seiner Zeit – von 
ländlichem, unbeherrschtem Treiben, vom 
Dämon Alkohol. Und von Sexualität.

Ein flämisches Dorf eingefroren in der Kälte. 
Und lodernd unterm Eis die verstockte Ag
gression. Derbheit und Roheit stehen im 
 Bildvordergrund, sie stellen mit Brueghel die 
Frage: «Wer und was ist der Mensch?»

Warum immer der Streit ausbrach, handfest 
geht es zur Sache. Wollte die Wirtin die Schenke 
schliessen? Das Feuer im Kamin ist längst abge
brannt, die Asche liegt zur Kühlung im Schnee 
verstreut. Wie immer der Streit sich entzündet 
hat, im Gasthaus hat er begonnen, jetzt dreschen 
sich die Streithähne, Mist gabeln als Gerätschaft. 
Die Wirtin will schlichten, stellt die Raufbolde 
vor die Tür. Doch, wer hört schon auf sie? Hört 
der Trunkenbold zu, wenn seine Frau ihm droht, 
ihn im Wald abzusetzen, statt heil heimzufüh
ren, wenn er dem Alkohol nicht endlich ab
schwört? Das Wams des Abgeführten glüht rot. 

Fest umfasst er sein grosses Messer, er ist, 
seine Hose verrät es, sexuell erregt. Die Pfeifen 
des Dudelsackspielers stehen stramm, der 
 Dudelsack ist prallgefüllt, die Reizbarkeit des 
Wamsträgers hat bei Brueghel ihre bildhaften 
Zeichen. Ohne Hintersinn steht kein Motiv. 
Und nicht zufällig ragt neben dem Paar ein 
 toter Strunk mit einem geschlitzten Stamm, 
den eine Holzlatte begattet. Überm Trunken
bold wacht die Kirche. Ein kalter Finger im 
kalten Himmel. Der Dorfgeistliche wird mit 
der  Hölle drohen. Und der Sünder trägt seine 
Scham ins nächste Gasthaus.

Kunsthaus Zürich: Ein Wintermärchen. 
Der Winter in der Kunst von der Renaissance  
bis zum Impressionismus, 10. 2. bis 29. 4.

Stil & Kultur

Schwarzer Schnee
Von Daniele Muscionico

Das Idyll ist ein Scheinidyll: «Der Trunkenbold wird von seiner Frau nach Hause geführt», 1616, von Pieter Brueghel dem Jüngeren.
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Satire

Plagiat ohne Pardon
Walter Andreas Müller und Birgit Steinegger sind abgetreten, jetzt 
haben die jungen Polit-Parodisten das Sagen. Sie sind unverfrorener 
und haben ihren Mäzen in Viktor Giacobbo. Von Daniele Muscionico

Apropos: Frauen

In der Verfilmung von John le Carrés Spio
nagethriller «Dame, König, As, Spion», die 
 Anfang Februar in die Kinos kommt, spielt 
 Gary Oldman die Hauptrolle, den verschlosse
nen AltAgenten George Smiley. Ungleich of
fener gab sich der Brite gegenüber der Welt
woche.  Eigentlich habe er nicht Schauspieler, 
sondern Fussballer werden wollen, «aber 
dann entdeckte ich die Mädchen», verriet er. 
Auf die Feststellung, als Fussballer seien die 
Chancen bei Frauen – gerade in England – 
 sicher intakt, antwortete der Charakterdar
steller:  «Absolut. Das Problem war ein ande
res: Ich wurde, was das Training betrifft, 
nachlässig.» Die Schauspielerei komme einem 
diesbezüglich mehr entgegen. Apropos 
 Frauen: Der 53jährige Oldman ist seit 2009 
zum vierten Mal verheiratet. (bb)

Papst gibt zu: Wir stammen vom Affen ab.» 
So lautete die Schlagzeile in den Boule

vardmedien, die Viktor Giacobbo auf eine Idee 
brachte. Im Trailer für seine Satiresendung 
«Viktors Spätprogramm» spielte er einen 
 Pfarrer, der Affen Oblaten verteilt. Die Überle
gung: Wenn der oberste Hirte die Evolutions
theorie anerkennt, werden auch Primaten für 
kirchliche Dienste diensttauglich. Eine prag
matische Sicht, ein programmatischer Schluss. 
Mit  Folgen: Für die «Lächerlichmachung der 
 Hostie» verurteilte ihn die Unabhängige Be
schwerdeinstanz für Radio und Fernsehen 
(UBI) mit Entscheid vom 7. März 1997 wegen 
Konzessionsverletzung. 

«Lächerlichmachung der Hostie» also – 
nein. Lächerlichmachung von Politikern hin
gegen – ja. Man nennt diese Art der Verlachung 
politische Parodie, und der ParodistenQuo
tient ist landauf, landab so hoch, dass man da
raus schliessen muss: Die Schweiz, ein Volk 
von Untertanen, ist vernarrt in das Genre, das 
den Mächtigen ans Eingemachte geht. Die 
dienstälteste Satiresendung der Schweiz, 
«Zweierleier» mit Walter Andreas Müller und 
Birgit Steinegger, wurde zwar abgesetzt – 
nach 28 langen Jahren – und ihre Bundesrat
Parodie «Telefon ins Bundeshaus» aus «Benis
simo» gekippt, doch die Talente, die sie 
ersetzen werden, sind bereits da.  

Unheilige Dreifaltigkeit 

Aber was ist das denn, politische Parodie? Poli
tische Parodisten wollen Führungspersönlich
keiten und Artverwandtem den Spiegel vor
halten und sie im Kern ihres Widerspruchs 
treffen. Die versteckte Botschaft, die in Moritz 
Leuenbergers hängenden Mundwinkeln wie 
eine Nudel klebt; die unausgesprochene 
Feindseligkeit einer schweren UeliMaurer
Lippe; die sandige Banalität, die ein gut imi
tierter Roger Federer verbreitet – das Lachen 
bricht aus, wenn uns die Erkenntnis überfällt. 
Der Parodist als Spiessgeselle des Publikums 
dreht den Spiess um, er macht die Verführer zu 
Vorgeführten. Er befreit uns von unserer Ohn
macht. Und von unserer Verführbarkeit für 
Führungsfiguren.  

Doch ist pure Parodie bereits das Ziel? Wenn 
Parodie nur Imitation ist, bleibt der Parodist 
auf halber Strecke stehen. Inhaltlich abendfül
lend ist gute Parodie nur, wenn sich Handwerk 
und Intellekt auf Augenhöhe treffen. 

Fabian Unteregger zum Beispiel, auch er be
reits strafrechtlich aufgefallen wegen rele

vanten Sauglattismus. Unteregger ist das na
turgetreueste «Mörgeli»Plagiat seit der Er 
findung des besagten Leiters eines Medizinhis
torischen Museums. Oder David Bröckelmann. 
Als «Dr. Klapp» ist er der kabarettis tische For
schungsreisende in die verquere Psyche der po
litischen Chorführer. Und Michael Elsener, der 
jüngste Hoffnungsträger des Genres. Elsener, 
engelsgesichtig, er ist der Sven Epiney unter 
den Stimmparodisten. Unteregger,  Bröckel 
mann und Elsener verkörpern die unheilige 
Dreifaltigkeit der Parodie, das breite Spektrum 
der Gattung, drei Namen, drei Typen, jeder für 
sich mit eigenen Stärken und Schwächen.

Eine Gemeinsamkeit indessen haben sie, sie 
sind feste Grössen in der Sendung «Giacob 
bo/Müller – Late Service Public», und das mit 
Grund. Giacobbo ist der Schweizer Parodisten
macher. Wie viele andere Jungtalente auch sind 
Unteregger, Bröckelmann und Elsener von 
ihm persönlich, oder von der Redaktion der 
Sendung, entdeckt worden. So auch die hinrei
ssende Frau mit der Tuba, Irene Brügger alias 
«Frölein Da Capo». Die Sendung  «Giacob 
bo/Müller» war deren erste grosse Bühne, hier 
fanden sie ihr erstes grosses Publikum. 

Was führt einen ehrenwerten Satiriker wie 
Giacobbo dazu, die böse Saat der Parodie in 
 alle Winde zu streuen? Ist es seine Lust an sub
versiver Politarbeit? Das Gegenteil ist wahr. Es 
sind, so sagt er, kapitalistische Gesichtspunk
te. Es ist das Gesetz von Angebot und Nach 
frage. Konkurrenz belebt das Geschäft. «Je 
mehr Satiresendungen es gibt, umso besser ist 
es für uns.» Giacobbo begeistert sich also nicht 
ganz selbstlos für junge Talente; doch er ver
steht es als sein persönliches Anliegen, Newco
mern ein Podium zu verschaffen. Sei’s in sei
nem  satirischen Wochenrückblick, dort 
handfest sogar als Regisseur der Sketche, der 
den Jungen das schauspielerische Handwerk 
beibringt, sei’s auf der Theaterbühne. 

Er und sein Koautor Markus Köbeli, Partner 
von Birgit Steinegger, schrieben im Übrigen 
auch zehn Jahre lang die Texte für Walter 
 Andreas Müller. Giacobbo und Köbeli waren 
die Ersten, die den Schauspieler als Parodisten 
vor eine Fernsehkamera holten, 1990 in «Vik
tors Programm». Doch im flüchtigen Medien
zeitalter kann nicht Vergangenheit, sondern 
muss Zukunft interessieren. Und diesbezüg
lich steht fest: Giacobbos Casinotheater in 
Winterthur ist eine Talentschmiede und das 
einzige Haus dieser Grösse, das Nachwuchs
förderung als Programm betreibt. Regelmäs 

Bestseller 

Belletristik
1 (1) Paulo Coelho: Aleph (Diogenes)
2 (2) Catalin D. Florescu: Jacob beschliesst  
 zu lieben (C. H. Beck)
3 (3) Jonas Jonasson: Der Hundertjährige, 
 der aus dem Fenster stieg und  
 verschwand (Carl’s Books)
4 (–) Sandra Brown: Sündige Gier  
 (Blanvalet)
5 (4) Michael Theurillat: Rütlischwur  
 (Ullstein)
6 (–) Patrick Rothfuss: Die Furcht des Weisen 
 (KlettCotta)
7 (5) Umberto Eco: Der Friedhof in Prag  
 (Hanser)
8 (–) Jussi Adler-Olsen: Das Alphabethaus  
 (DTV)
9 (–) Stephen King: Der Anschlag (Heyne)
10 (–) Julian Barnes: Vom Ende einer  
   Geschichte (Kiepenheuer & Witsch)

Sachbücher 
1 (2) Pierre Dukan: Die DukanDiät  
 (Gräfe und Unzer)  
2 (1) Esther Girsberger:  
 Eveline WidmerSchlumpf (Orell Füssli)  
3 (4) Rolf Dobelli:  
 Die Kunst des klaren Denkens (Hanser) 
4 (5) Barney Stinson, Matt Kuhn:  
 Das Playbook (Riva) 
5 (3) Walter Isaacson: Steve Jobs (Bertelsmann)
6 (6) Barney Stinson, Matt Kuhn:  
 Der Bro Code (Riva)
7 (–) Martin Ott: Kühe verstehen (Faro)
8 (9) Remo H. Largo, Monika Czernin:  
 Jugendjahre (Piper) 
9 (10) Guinness World Records 2012:  
    (Bibliographisches Institut)
10 (8) Richard D. Precht: Warum gibt es alles 
    und nicht nichts? (Goldmann)

Quelle: Schweizer Buchhändler und Verlegerverband 
SBVV/Media Control
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sige Gefässe wie die «Frischlingsparade», die 
Weihnachtsvorstellung «Stille kracht», der sa
tirische Jahresrückblick «Bundesordner» oder 
der «CasinoSlam» sind die Spielplätze junger 
ParodistenHunde; «Frölein Da Capo» zum 
Beispiel fiel Giacobbo bei einem «Casino
Slam» auf, David Bröckelmanns Entdeckung 
geschah indirekter, er schickte ihm eine Ar
beitsprobe auf DVD. 

Dass das Publikum für Neues offener ist, als 
manche Experten mutmassen, hat Giacobbo 
am eigenen Leib erfahren. Seiner Pionier
sendung «Viktors Programm» (1990 bis 1994), 
dem Mix aus PolitParodie und Talk mit den Pa

rodierten, gaben Medienspezialisten anfäng
lich wenig Chance. Erst seit die Neuauflage 
«Viktors Spätprogramm» (1995 bis 2002) und, 
ab 2008, «Giacobbo/Müller», wofür die Fern
sehverantwortlichen fünf Jahre lang an Giacob
bos Tür bettelten, in Spitzenzeiten  einen 
Marktanteil von bis zu 57 Prozent haben, sind 
seine Kritiker ohne Argumente. Unbestritten 
dabei ist: Die Parodien sind das Kernstück der 
Sendung, sie sind ausschlaggebend für ihren 
Erfolg. Und Erfolg hat, was sofort unterhält 
und unmittelbar belustigt. Ob der portierte 
Nachwuchs dereinst die Klasse eines Klassikers 
hat, wird er noch beweisen müssen.  ›››

Jazz

Das Kompakte und  
das Durchsichtige
Von Peter Rüedi

Der Kunst ist ja förderlich, wenn einer kon
sequent und ohne Blick nach rechts und 

links seine Sache betreibt. Dem Ruhm aber wo
möglich nicht: Den bewirkt zuweilen die Ver
packung mehr als der Inhalt. Der Posaunist 
Glenn Ferris hat zwar seit seinen Anfängen bei 
Don Ellis in den denkbar unterschiedlichsten 
Bands gespielt. Aber ob Jazzrock (Billy Cob
ham), AvantgardeJazz (Steve Lacy oder Barry 
Altschul) oder gar Arbeit als Studiomusiker 
(mit Frank Zappa oder Harry James) – Ferris 
bewahrte sich immer einen harten Kern, blieb 
ein HardcoreJazzer, der bei allem Raffine
ment immer auf seine gefährliche linke Gerade 
 baute. Mike Zwerin, als langjähriger Kritiker 
der International Herald Tribune wie Ferris ein 
Amerikaner in Paris, nannte ihn einmal den 
«komplettesten, inspirierendsten und am we
nigsten beachteten Posaunisten unserer Zeit». 

Zwerin wusste, wovon er sprach, war er doch 
selber ein Posaunist von Rang. Stimmte die 
Chemie, war Ferris der GlamourFaktor seiner 
Partner egal – so besteht seine Partnerschaft 
mit dem Schweizer Trompeter Peter Schärli 
schon seit Jahrzehnten und die mit dem Quar
tett Palatino des italofranzösischen Drum
mers Aldo Romano auch. Dieses ist eine Band, 
für die insgesamt gilt, was Zwerin an Ferris’ 
mangelnder Wertschätzung beklagte. Pala
tino – Ferris, Romano, Paolo Fresu an der 
Trompete und Michel Benita am Bass – ist eine 
der dynamischsten, witzigsten, mitreissends
ten Bands zurzeit. Sie besteht seit den frühen 
neunziger Jahren, und eben ist von ihr eine 
DoppelCD erschienen mit der LiveAufnah
me eines Konzerts in Grenoble. So etwas wie 
die Quadratur des Kreises, verbindet sie eine 
fast WestCoastartige Gefinkeltheit in den Ar
rangements mit der heissen Power der Klein
formationen von Mingus und der Durchsich
tigkeit der Gruppen von Ornette Coleman. 
Ferris und Fresu sind a couple made in heaven, die 
ganze Band ist gleichzeitig kompakt und auf 
inspirierende Weise offen, hochenergetisch 
und in der Verflechtung der Melodielinien 
klug organisiert. Ein Hammer.

Palatino: Back in Town.  
Naïve NJ621511

Wenn uns die Erkenntnis überfällt: die Parodisten Steinegger und Müller als Ehepaar Blocher.



56 Weltwoche Nr. 4.12
Bilder: Alexandra Wey, Heinz Stucki (SRF), Lucian Hunziker (RDB)

Shakespeare des Humors: David Bröckelmann.Fünf Fremdsprachen: Fabian Unteregger.Blitzschnelle Rollenwechsel: Michael Elsener.

Immerhin, die Konzessionsverletzung von 
1997 ist bis heute die einzige ge blieben. Politi
sche Parodie im öffentlichrechtlichen Fernse
hen ist salonfähig geworden. Unverändert aber 
blieb offenbar die Kritikunverträglichkeit 
zweier gewiss wesensver wandter Berufsgrup
pen. Viktor Giacobbo: «Die Empfindlichsten 
sind Kirchenleute und Journalisten.»

Der Schöne _ Eine SketchShow für seine Mit
schüler, der Deutschlehrer gab ihm regelmässig 
frei, um das Programm auszuarbeiten – Micha
el Elseners Karriere war früh auf der Spur, auf 
der er heute ist. Der Zuger, der später Politik
wissenschaft studierte und sein Lizenziat über 
Comedy schrieb, hat drei Stärken, alle hilfreich, 
um sich ins Herz der Zuschauer zu spielen. 
Zwei der drei Talente sind allerdings nicht erar
beitet, sondern geerbt: seine blauen Augen und 
sein blonder Lockenschopf.

Michael Elsener ist der beste Parodist von 
Kurt Aeschbacher, denn der jugendliche Kaba
rettist hat mit dem dauerjugendlichen Mode
rator eine Gemeinsamkeit – beide sind der 
Traum aller Schwiegermütter. Die höheren 
Weihen in «Giacobbo/Müller» erhielt Elsener 
bereits mit 22 Jahren, mit einem HanfMedley 
im November 2008. Im selben Jahr und mit 
seinem ersten Programm «Schlaraffenland» 
gewann er den «Kleinen Prix Walo», als 
 jüngster Nominierter in der Sparte Kunst. 
Nach dem Programm «Copy & Paste», einer 
 Innenschau ins Handwerk der Parodisten, 
sprich Politiker, hat er nun sein drittes ge
schrieben, «Stimmbruch». Figuren im blitz
schnellen Rollenwechsel, klassisches Num
mernkabarett und als Highlight die Karikatur 
eines furiosen Langweilers: Didier Burkhalter, 

wie man ihn kennt und schätzt. Zumindest als 
Parodierten. 

Der Schönböse _ David Bröckelmann ist 
kein Autodidakt wie die meisten seiner Kolle
gen, er hat das Theaterhandwerk von der Pike 
auf gelernt. Er besitzt ein eigenes Ensemble, 
«Das Theater am Weg», arbeitet seit mehr als 
fünfzehn Jahren als Darsteller und Regisseur 
im In und Ausland, im Theater, in Film und 
Fernsehen und ist in Basel ein beliebter Chari
variSchauspier. Neben seinen Auftritten als 
Imitator und Kabarettist entwirft er szenische 
Stadtrundgänge für Basel Tourismus und 
schreibt eigene Texte. 

Seine Komik ist genialskurril, besteht aus 
der Beherrschtheit seiner Figuren – und seine 
beste ist Matthias Hüppi. Bei ihm nimmt der 
Sportreporter shakespearesche Züge an, bezie
hungsweise eine klassische Schwundform: 
Hüppi wird zu einem Ostschweizer Malvolio. 
Bröckelmanns überraschendstes Meisterstück 
ist kein Kabarettprogramm, sondern ein sati
risches Hörspiel. Es heisst «Promis auf Achse» 
und verschneidet Plattitüden mit Cerve 
lat (Prominenz) und mit der Suche nach dem 
Heiligen Gral. Das ist ein Ohrwurm, dem man 
einen idealen Förderer – und uns mehr davon 
wünscht. 

Der Böse _ Er ist der Wahnsinnige unter den 
Verrückten, der Champion in der Liga der Imi
tatoren, der Zürcher Fabian Unteregger. Er ist 
unser Stück Monty Python diesseits des Ka
nals. Hintersinnig, schwarzhumorig, absurd. 
Er ist der begabteste Autodidakt seiner Zunft. 
Hier wird Parodie zu Politsatire und damit zur 
Kunstform.

Fabian Unteregger, 34 Jahre alt, hat drei Studi
enabschlüsse in der Tasche, und sein letztes 
Fach, Medizin, schärft seinen Blick für die 
 Physiognomie potenzieller Neuzugänge in 
 seinem ParodistenRepertoire. Der Theater
sportEuropameister 2008 besitzt die interna
tionale Privatpilotenlizenz und beherrscht 
mindestens fünf Fremdsprachen. Als letzte 
kam Schwedisch dazu, da dieses wie Deutsch 
 klinge, «wenn man Wein im Mund hat».

Präzise in Mimik, Gestik und genialisch in 
der Stimmführung, hat dieser Neue das Poten
zial, dereinst in die Liga von Giacobbo auf
zusteigen. Das hat auch das Radio entdeckt. 
 Jeden Freitagmorgen zwischen 6.30 und 8.30 
Uhr präsentiert Unteregger auf DRS  3 live 
 seinen ComedyAufwisch der Woche «Zum 
Glück ist Freitag».

Weniger Glück hatte er letzten Sommer auf 
Giacobbos Heimterritorium, Winterthur. Kos
tümiert mit einer echten Polizeiuniform, kont
rollierte er vor versteckter Kamera (des Schwei
zer Fern sehens) ahnungslose Velofahrer. Bussen 
 drohte er den Verängstigten an, und dies offen
bar so überzeugend, dass der VCS gut und  
gerne Klage hätte erheben können wegen 
 «Lächerlichmachung der Pedalisten». Unter
eggers martialische Parodie beschäftigte zwar 
das Winterthurer Parlament, aber sie führte zu 
keiner Klage wegen Konzessions verletzung. 
Doch was nicht ist, kann ja noch werden.

David Bröckelmann spielt sein neues Programm «Ausser 
Plan» am 8.2. und 10.2. im Casinotheater Winterthur.
Michael Elsener zeigt das aktuelle Solo «Stimmbruch» 
am 2.2./3.2. im Theater Casino Zug sowie ab 29.2. im 
 Theater am Hechtplatz in Zürich.
 Fabian Unteregger tritt mit «Showbiss» am 23.2.  
im Forum Würth, Arlesheim, und vom 21.3. bis 5.4.  
im Theater am Hechtplatz, Zürich, auf
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Gnadenlos kalkuliert: George Valentin (Jean Dujardin), Peppy Miller (Bérénice Bejo).

Film

Was für ein Wonneschnuller
Der neue Stummfilm «The Artist» entzückt die Kritik und sammelt 
 Preise – weil er ein cineastischer Flohmarkt ist. Von Wolfram Knorr

The Artist: ab dieser Woche in den Kinos

Vegetarismus nimmt angesichts grausamer 
Massentierhaltung zu, und ausserdem ist 

Fleischverzicht sowieso gesünder. Auch ange-
sichts des fetten, bunten, süssen und krachen-
den Bilderfutters ist die Sehnsucht enorm, 
wieder mal einen Film nach Omas Art  ohne 
Hightech-Equipment zu sehen; als er noch 
putzig war und stumm an der Flasche simpler 
Erzähl-Nährstoffe nuckelte. Dann sind die 
Me dien sofort schwer entzückt! Auch US-Au-
tor Jonathan Safran Foer ging es so, als er mit 
«Tiere essen» gegen Fleischverzehr schrieb 
und bei Lesungen die Damenwelt aus dem 
Häuschen geriet. Unklar bleibt aber, ob aus 
Verantwortungsbewusstsein Verzicht gelobt 
wird oder aus figürlichen Gründen. Bei dem 
Film, um den es hier geht, ist gleichfalls nicht 
auszumachen, ob der Rückzug auf technische 
Bescheidenheit ein origineller PR-Gag ist oder 
eine Verneigung vor dem Stummfilm, weil der 
immer noch am allertollsten verzaubert. 

Die Rede ist von «The Artist», einem nagel-
neuen Naiv-Seelenschmatzer, der einen Preis 
nach dem anderen erntet – erst auf den Film-
festspielen Cannes für die beste Hauptrolle, 
dann geriet die US-Kritik ausser Rand und 
Band und überschüttete das schwarzweisse 
Melo gleich mit vier Critics’ Choice Movie 
Awards (bester Film, beste Regie, beste Musik, 
beste Kostüme), schliesslich gab’s noch drei 
Golden Globes, und man kann davon ausge-
hen, dass der mehrfach Oscar-nominierte 
Streifen auch auf dem Olymp der Filmpreise 
nicht leer ausgehen wird.

Es ist ja eine Binse, dass Schweigen Gold ist, 
offenbar auch in Zeiten eines immer krawalli-
geren Kinos. Allerdings gibt es bereits Miss-
töne, die aber nicht aus den üblichen Tritt-
brettfahrer-Ecken kommen, sondern von 
einer 77-jährigen Diva, der man nicht nachsa-
gen kann, sie suche mit ihrem Protest bloss Po-
pularität. Kim Novak, der mysteriösen Heldin 
aus Hitchcocks «Vertigo» (1958), platzte offen-
bar nach Besichtigung von «The Artist» der 
Kragen, und sie schaltete eine ganzseitige An-
zeige im Branchenblatt Variety, um darin los-
zudonnern: «Ich möchte eine Vergewaltigung 
anzeigen.» Sie fühle sich durch den Stumm-
film geradezu körperlich aufs übelste miss-
handelt. Der französische Regisseur Michel 
Hazanavicius benutze die Filmmusik von 
Bernard Herrmann aus «Vertigo», um Gefühle 
zu evozieren, die der Stummfilm-Regisseur als 
die eigenen ausgebe. «Ein grosser Teil der Mu-
sik», so Novak, «wurde während der Drehar-
beiten geschrieben, nicht danach – so arbeitete 

Hitchcock.» Das Musikalische bohre sich so 
tief in die Handlung, dass die Musik nur mit 
«Vertigo» zu verknüpfen sei. Zwar wird Herr-
mann im Nachspann von «The Artist» er-
wähnt, aber für Novak bleibt das schlicht eine 
Form von «Mogelei».

Erfolgreich mit Agentenparodien

Ein interessanter Vorwurf, denn der hochge-
lobte französische Stummfilm ist ein geschick-
ter Eintopf mit Lang-, Ford-, Lubitsch-, Mur-
nau-, Wilder-, Astaire- und anderen Zutaten 
aus Hollywoods gepfefferter Filmgeschichte. 
Neu ist die Methode natürlich nicht, nur wa-
ren es meist Komödien, die sich mit fremden 
Federn schmückten, etwa Mel Brooks’ «Silent 
Movie» (1976), Aki Kaurismäkis «Juha» (1999) 
oder – wenn auch kein Stummfilm – der kurio-
se Gangster-, Detektiv- und Blondhexen-Ulk 
«Dead Men Don’t Wear Plaid» (1982) mit dem 
Grotesk-Humoristen Steve Martin, der als pri-
vate eye permanent in berühmte Szenen mit 
berühmten Stars aus berühmten Klassikern 
stolpert. Wo immer er eine Tür aufmacht, be-
finden sich dahinter Burt Lancaster in «The 
Killers», Ingrid Bergman in «Notorious» und 
so weiter. Der Klau als parodistische Glanz-
nummer, ein Flohmarkt für Sammler.

Michel Hazanavicius, der bislang mit Agen-
tenparodien in Frankreich Erfolge feierte 
(«OSS 117: Le Caire, nid d’espions»), will «The 

Artist» als Hommage verstanden wissen, auch 
wenn man den Eindruck bekommt, er wollte 
einfach ein perfektes Replica-Opus, mit neuer 
Technik dem alten nachempfunden, bis in die 
kleinste Schattierung. Er erzählt die Geschich-
te des Stummfilmstars George Valentin (Jean 
Dujardin), mit Menjou-Bärtchen und Kuschel-
blick, eine Mischung aus Rudolph Valentino 
und Douglas Fairbanks, verzärteltem Traum-
prinzen und keckem Schaumschläger, Scheich 
und Musketier, schmachtend und süffisant – 
ein Galan, dem die Damenwelt zu Füssen liegt. 
Eines Tages entdeckt er die kleine Tänzerin 
Peppy Miller (Bérénice Bejo), die er in die 
 Studios holt und die ein Star wird, während er 
ins Abseits verschwindet.

Ende der zwanziger Jahre angesiedelt, be-
fasst sich «The Artist» mit dem Wandel vom 
Stumm- zum Tonfilm, an dem manche Publi-
kumslieblinge scheiterten, oder sie unter-
schätzten die neue Technik. Valentin gehört 
zur zweiten Kategorie, hält den Ton für eine 
Mode und dreht trotzig stumm. Und weil er 
sein ganzes Vermögen reinsteckt und Schiff-
bruch erleidet, will er aus dem Leben scheiden, 
und die «Vertigo»-Musik kommt zum Tragen. 

Aber da «The Artist» ein Melo ist, eine rüh-
rend-kesse Kintopp-Hymne, gibt’s ein Happy 
End mit Peppy Miller. Ein Wonneschnuller, bei 
dem Gefühle nach dem Zuschauer greifen und 
Bild-Pathos die Gefühle wiederum sogleich 
ironisch in Frage stellt. So reagieren wir heute 
auf (alte) Stummfilme. Das hat den Charme des 
Seufzens (Ach, früher war alles besser!), aber 
zugleich ist «The Artist», der nun mal nicht alt 
ist, gnadenlos kalkuliert. Insofern hat Kim No-
vak mit der «Mogelei» nicht ganz unrecht.
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Hawaii, die traumhafte Inselkette im Pazi-
fischen Ozean, war (und ist) für so man-

chen Abendländer das pure Paradies. Maler 
wie Paul Gauguin gehörten dazu, Schriftstel-
ler wie Jack London, Robert Louis Stevenson, 
und Mark Twain schwärmte von den Mädchen 
in ihren «flammend roten Kleidern, die einem 
schier die Augen verbrennen». Auch TV-Serien 
wie «Hawaii Fünf-Null» und «Magnum» pro-
fitierten vom sorgenlosen Reiz, selbst eine 
deutsche Filmklamotte («Aloha im Dreivier-
teltakt»). Doch das alles ist Quatsch, weiss 
Matt King (George Clooney), geplagter Vater 
zweier kratzbürstiger Töchter, Treuhänder 
 eines riesigen, unberührten Landstücks, das 
die zahlreichen Cousins des alteingesessenen 
Familienclans möglichst gewinnbringend an 
Investoren verscherbeln wollen, und Gatte 
 einer Frau, die das Risiko liebt – bis sie Opfer 
ihrer Abenteuersucht wird und bei einer 
Bootsraserei schwer verunfallt: Sie liegt im 
 Koma, und die Ärzte wissen nicht, ob sie je-
mals wieder zu Bewusstsein kommt.

Das ist Matt Kings Hawaii, und es sieht auch 
reichlich trist aus. Matt ist der kuriose Held in 
Alexander Paynes Comédie humaine «The De-
scendants». Das letzte Mal fiel Payne vor sieben 
Jahren mit der Genusskomödie «Sideways» 
auf. Seine Vorlieben gelten den Befindlichkei-
ten seiner mittelständischen Pappenheimer, 

Kino

Im Labyrinth der Emotionen
George Clooney als überfordertes Familienoberhaupt in  
«The Descendants» ist ein Ereignis. Nach dem Golden Globe wird  
wohl ein Oscar folgen. Von Wolfram Knorr

die eine Menge erreicht haben, aber sich das 
Glück, ein erfülltes Leben, trotzdem anders 
vorgestellt haben. Aus diesem Konflikt, der 
voller komischer und tragischer Situationen 
ist, filtert Payne seine Tragikomödien. 

Payne liebt seine Figuren, besonders in «The 
Descendants». Matt, ganz der Tradition seines 
Clans verpflichtet, widmete sich immer mehr 
der Arbeit als der Familie und muss sich auf 
einmal mit ihr beschäftigen, mit der altklugen 
zehnjährigen Scottie (Amara Miller) und der 
rebellischen 17-jährigen Alex (Shailene Wood-
ley). Seine Versuche, sie zu bändigen, sind 
reichlich orientierungslos und deshalb sehr le-
bensnah komisch. Als er vom Arzt mit der Tat-
sache konfrontiert wird, dass sich der Zustand 
seiner Frau Elizabeth (Patricia Hastie) nicht 
bessern wird, erfährt Matt, dass sie eine Affäre 
mit dem Immobilienmakler Brian Speer 
(Matthew Lillard) hatte. Darauf macht sich 
Matt mit den Töchtern auf, den Ex-Lover in 
seinem Ferienhaus zu stellen.

Gogol hat seinem «Revisor» das russische 
Sprichwort vorangestellt: «Zerschlage nicht 
den Spiegel, der dir deine Fratze zeigt.» Es 
scheint Paynes Motto zu sein, der bei aller 
Emotionalität, mit der er den Zuschauer packt, 
nie den Blick auf menschliche Schwächen und 
Lächerlichkeiten verliert. Matt steckt in einem 
emotionalen Labyrinth, dessen Ausgang er 
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Kinozuschauer
1 (–) Intouchables 55 779 
 Regie: Olivier Nakache
2 (1) The Girl with the Dragon Tattoo 28 026 
 Regie: David Fincher
3 (2) Drive 11 415 
 Regie:  Nicolas Winding Refn
4 (3) Sherlock Holmes 9875 
 Regie: Guy Ritchie
5 (–) J. Edgar 9376 
 Regie: Clint Eastwood 
6 (5) Alvin and the Chipmunks 8906 
 Regie: Mike Mitchell
7 (6) Puss in Boots (3-D) 7406 
 Regie: Chris Miller
8 (4) Mission: Impossible 4 4952 
 Regie: Brad Bird
9 (8) Der Verdingbub 3285 
 Regie: Markus Imboden
10 (9) Hysteria 2788 
 Regie: Tanya Wexler

Quelle: Schweizerischer Filmverleiher-Verband; 
 Zuschauerzahlen vom Wochenende (Deutschschweiz)

DVD-Verkäufe
1 (–) Cowboys & Aliens (Rainbow)
2 (–) Kill the Boss (Warner)
3 (3) Set Up (Ascot Elite)
4 (4) Kokowääh (Warner)
5 (1) Hangover 2 (Warner)
6 (2) Final Destination 5 (Warner)
7 (5) Super 8 (Rainbow)
8 (6) Die Schlümpfe (Sony)
9 (8) Harry Potter 7.2 (Warner)
10 (7) Captain America (Rainbow)
 
Quelle: Media Control

Top 10

Knorrs Liste
1 J. Edgar HHHHI 
 Regie: Clint Eastwood
2 The Girl with the Dragon Tattoo HHHHI 
 Regie: David Fincher
3 Halt auf freier Strecke HHHHI 
 Regie: Andreas Dresen
4 Atmen HHHHI 
 Regie: Karl Markovics
5 Carnage HHHHI 
 Regie: Roman Polanski
6  The Ides of March HHHHI 
 Regie: George Clooney
7 The Help HHHHI 
 Regie: Tate Taylor
8 Hysteria HHHII 
 Regie: Tanya Wexler
 9  Sherlock Holmes 2 HHHII 
 Regie: Guy Ritchie
10  Der Verdingbub HHHII 
 Regie: Markus Imboden

Bändigungsversuche: Vater Matt (George Clooney), Tochter Alex (Shailene Woodley).
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nicht findet: Geldgierige Cousins, nölende 
Töchter, eine tiefsitzende männliche Krän-
kung, ein meckernder Schwiegervater und die 
sterbende Frau verstellen ihm jeglichen Aus-
weg. Wie Clooney in spies sigen Hawaiihem-
den die Überforderung in einer Mischung aus 
Gutgläubigkeit (hab ich da was verpasst?) und 
säuerlicher Trotzigkeit (denen werd ich’s zei-
gen!) meistert, ist einen Golden Globe und 
 einen Oscar wert. Payne stellt locker eine Syn-
these her von Beobachtung und Reflexion, 
Sensualismus und Rationalität. HHHHI

  

Weitere Filmstarts

Der Albaner _ Ein Spielfilmdebüt, zu Recht 
preisgekrönt. Zehn Jahre hat der deutsche Regis-
seur Johannes Naber an der Story recherchiert. 
Es geht im Grunde um eine verbotene Liebe – 
mit schauerlichen Folgen. Arben (Nik Xhelilaj, 
gesprochen: Dschelilai) aus einem nord-
albanischen Bergdorf schwängert die geliebte 
Etleva (Xhejlane Terbunja), die eigentlich in die 
USA zwangsverheiratet werden sollte. Jetzt gilt 
sie als «wertlos», solange Arben nicht das Braut-
geld von 10 000 Euro aufbringt. Er lässt sich 
 (ohne Visum; zu teuer) über Griechenland nach 
Deutschland schleusen, um schnell viel Geld zu 
verdienen. Die Realität sieht anders aus; als «Il-
legaler» lebt er von der Hand in den Mund, näch-
tigt in Abbruchhäusern und wird – um richtig 

Reibach zu machen – selbst ein Schlepper. Er 
schickt das Geld nach Hause, aber es wird zweck-
entfremdet. Verzweifelt greift Arben zu brutalen 
Mitteln. Naber schildert unsentimental, aber 
hochemotional die wahren ökonomischen Ver-
hältnisse in Deutschland. Aus dieser Perspektive 
wirkt das archaische Bergdorf fast wie eine 
«heile Welt»: gemessen am Markt des Westens, 
den Gewalt reguliert. Der Hauptdarsteller ist 
 eine Entdeckung.   HHHHI

Man on a Ledge _ Ein Cop (Sam Worthing-
ton) landet für ein Verbrechen, das er nicht be-
gangen hat, im Gefängnis. Er flieht, steigt in 
 einem Hotel-Wolkenkratzer auf den Fenster-
sims, mimt Selbstmord, fensterlt aber ent-
spannt mit der Polizeipsychologin, derweil sein 
Bruder im Haus gegenüber nach dem Beweis 
der Schuldlosigkeit sucht. Gequirlter Murks. 
Eigentlich ein Remake von Henry Hath aways 
«Fourteen Hours» (1951). Da ging es – psycholo-
gisch plausibel – um eine Scheidung.  HIIII

Fünf Freunde _ Eine der erfolgreichsten 
Kinderbuchreihen. Es gibt Hörspielreihen und 
TV-Serien, auch fürs Kino gab’s immer wieder 
mal Bearbeitungen, die nicht so recht reüssier-
ten. Deutschland hat sich besonders engagiert. 
Jetzt gibt es wieder einen Spielfilm, sympa-
thisch besetzt, mit viel Charme und Witz. Ein 
gelungener Kinderfilm. HHHHI

Vor knapp zwanzig Jahren hatte  Thomas 
Gottschalk bereits einmal den Unter-

haltungs-Supertanker «Wetten dass . . . ?» 
freiwillig verlassen, um stattdessen eine 
tägliche Unterhaltungssendung zu mode-
rieren. Das neue Format «Gottschalk Late 
Night» lief nach 22 Uhr auf dem Privatsen-
der RTL, der damals noch RTL plus hiess. 
Nach drei Jahren gab der Moderator auf, 
für eine Late-Night-Show war der Gott-
schalk zu wenig böse, die  Sendung düm-
pelte vor sich hin. Es folgte das erfolgreiche 
Comeback bei «Wetten dass . . . ?».

Jetzt hat Gottschalk wieder eine tägliche 
Unterhaltungssendung, und wieder düm-
pelt sie vor sich hin – allerdings ist das 
jetzt gewollt. Denn anstatt spät in der 
Nacht wird «Gottschalk live» am Vor-
abend auf ARD ausgestrahlt und soll die 
Zeit bis zur «Tagesschau» überbrücken. 
Die TV-Zuschauer sind da noch mit dem 
Abendessen beschäftigt, der Fernseher 
läuft nur nebenher. So ist es egal, wenn 
Gottschalk die halbe Sendung über sich 
selbst quaselt und auch ein Gespräch mit 
dem Komiker Bully Herbig ziemlich uner-
giebig bleibt.

Es ist bezeichnend, dass Gottschalk zu 
Beginn der ersten Sendung erst einmal 
sagte, was man bei ihm nicht sehen werde. 
«Sie kriegen Garantien: Zum Beispiel 
kommt das Wort ‹Rettungsschirm› bei 
mir nicht vor, es ist auch eine Wulff-freie 
halbe Stunde, und es wird bei mir nicht 
 gekocht.» Das ist wie bei den als «Dudel-
funk» verschrienen Radiostationen, die 
mehr Wert darauf legen, dass die Musik 
nicht stört, als dass sie gut ist. Ein einziger 
unliebsamer Song genügt, und die Hörer 
schalten um – das muss um jeden Preis 
verhindert werden. Unter diesem Motto 
scheint auch «Gottschalk live» zu stehen: 
Hauptsache nicht stören, die vielen Werbe-
pausen tun dies bereits zur Genüge.

Man kann nur hoffen, dass das Publi-
kum «Gottschalk live» ebenso ignorieren 
wird wie einst «Gottschalk Late Night». 
Sonst ist zu befürchten, dass das Schwei-
zer Fernsehen bald mit einer Dudelsen-
dung Namens «Beni live» oder «Aesch-
bacher live» nachziehen wird.

Fernseh-Kritik

Gottschalk 
zum Znacht
Von Rico Bandle

Wie weit nimmt die Besetzung eines 
Films Einfluss auf die Inszenierung? 
H. K. Fribourg

Die Hollywood-Studiobosse 
aus den vierziger, fünfziger 
Jahren (und, wenn sie genü-
gend Macht und Einfluss hat-
ten, auch die Regisseure) haben 
die Stars ja nicht nur bevor-

zugt, weil diese  volle Kassen garantierten, 
sondern die Leinwand völlig unter Kontrol-
le hatten. Sie verfügten über Alternativen, 
etwa die Mög lich keit, die Geschichte entwe-

Fragen Sie Knorr der visuell voranzutreiben oder emotional. 
Daran hat sich prinzipiell nichts geändert, 
nur sind die Stars heute oft ihre eigenen Pro-
duzenten. Der Regisseur kann nur hoffen, 
dass der Star dann auch in der Lage ist, die 
verein barte Idee auf der Leinwand mit Le-
ben zu füllen. Da sind die Darsteller sich oft 
selbst im Weg. Im Studiosystem wurden sie 
ausgewechselt, wenn sie den Vorstellungen 
nicht entsprachen.

Gequirlter Murks: «Man on a Ledge».

Entdeckung: der Albaner Arben (Nik Xhelilaj).

Wolfram Knorr

Der Journalist und Buchautor gehört zu den  
renommiertesten Filmkritikern der Schweiz.

Fragen an: knorr@weltwoche.ch 
Unveröffentlichte Fragen können nicht beantwortet werden.

Gottschalk live: Montag bis Donnerstag,  
19.20 Uhr, ARD
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Für den Fotografen Willy Spiller wird 2012 
ein Jahr voller Hoffnung. Das Haus für 

Kunst in Uri widmet ihm eine Einzelausstel-
lung (ab 10. März) – das Lebenswerk des Zür-
cher Fotokünstlers auf allen drei Stockwerken. 
«Stromschnellen der Freiheit» lautet ihr Titel, 
er stammt von seiner Tochter Camille. Willy 
Spiller lebt mit seinen beiden Teenage-Töch-
tern als alleinerziehender Vater in der Zürcher 
Altstadt, sein Sohn studiert an der Universität 
Germanistik und Philosophie, und Spillers 
über dreissig Jahre jüngere, hübsche Freundin 
Tina ist Amerikanerin und Dentalhygieni-
kerin. Spillers Zeiten als speedy Zeitungsrepor-
ter liegen weit hinter ihm, heute findet man 
seine Bilder in Kunstmuseen und Fotosamm-
lungen. Seine Mond- und Bergbilder waren 
ein Langzeitprojekt, seine bekannten Brasilien-
Bilder tragen den schönen Titel «Wende dein 
Gesicht der Sonne zu und die Schatten fallen 
hinter dich».

Spiller gehört zur Schweizer Kunstszene. 
David Weiss und Peter Fischli (Fischli/Weiss) 
sind seine Freunde, den Kabarettisten Patrick 
Frey kennt er noch von der Schule in Hausen 
am  Albis («Patrick hat reiche Eltern, wurde 
vom Chauffeur zur Schule gebracht, was ihm 
peinlich war.»), Urs Lüthi war ein Jugend-
freund, und die Dichter Paul Nizon und Hugo 
 Loetscher waren Lehrmeister. Sie nahmen ihn 
mit auf ihre Reisen und lehrten ihn das Sehen.

Namen

Reif fürs Museum
Ein Fotokünstler präsentiert sein Lebenswerk. Und ein Asylant 
zeigt, wie weit man es bringen kann. Von Hildegard Schwaninger

Willy Spiller lebt nicht nur mit der Kunstwelt, 
er kennt auch die Reichen von der  Platinküste. 
Dort verkehrt er mit der ihm angeborenen 
Leichtigkeit.

Vielleicht übersiedelt er diesen Sommer in 
eine der Prachtvillen direkt am See. Zwei 
Freundinnen seiner Töchter möchten einmal 
so richtig eintauchen ins city life, ihre Splendid 
Isolation gegen die Genossenschaftswohnung 
der Spillers eintauschen. Deshalb ist ein 
 Wohnungstausch für den  Sommer geplant. 
Die Begeisterung der Spiller-Mädchen hält 
sich in Grenzen: Sie möchten lieber in die 
Frauenbadi, ins Tiefenbrunnen, in Küsnacht 
am Privatstrand seien sie ja ganz allein.

Rosemarie Haber, Generaldirektorin von 
Sisley Schweiz, kommt einen wichtigen Schritt 

voran. Am 19. April wird im Jelmoli das grosse 
Beauty- und Beratungscenter Maison Sisley er-
öffnet.

Auch ein Asylant kann in der Schweiz Er-
folg haben, wenn er tüchtig ist. Lebender 

Beweis ist der in Kambodscha geborene Chinese 
Leap Choeun Ly, Besitzer des Restaurants 
«Ly’s Asia», das gleich neben dem Prime 
 Tower, eröffnet wurde. 1979, mit elf Jahren, 
kam Ly  ohne Eltern als Flüchtling in die 
Schweiz. Er besuchte die Kantonsschule in 
Wetzikon, mit seinen Brüdern gründete er das 
«Suan Long», das heute eine Restaurantkette 
und noch im Besitz der Familie ist. Die Eltern 
– der Vater hatte eine Tabakfabrik – kamen 
später nach. Heute fährt Ly einen Porsche, ist 
verheiratet und hat zwei Töchter. «Ly’s Asia» 
ist das  grösste asiatische Restaurant in der 
Schweiz (erstklassiges Sushi), 280 Plätze, täg-
lich geöffnet. Zur Eröffnung kam Christa 
 Rigozzi (wenn Missen kommen, kommt auch 
«Glanz & Gloria»). Ly: «Ich habe alles meinen 
Eltern zu verdanken, sie haben mir die wich-
tigsten Werte mitgegeben.»

Neues von Kramer Gastronomie: Neben 
dem Bierlokal «Bayerischer Hof» beim 

Letzigrund (früher «Zic Zac») wird im April 
ein grosser Biergarten eröffnet. Der jüngste 
Streich von Christian Kramer jun. ist die 
Brasserie  «Louis» im Niederdorf. Sein Bruder 
Florian Kramer hat weniger Glück. Er wollte 
im Zentrum von St. Moritz, gegenüber dem 
«Palace Hotel», «Le Salon Blanc» aufmachen, 
die Eröffnung wurde ohne Angaben von Grün-
den abgesagt. Im Hotel «Europe» im Zürcher 
Seefeld, das Eria Kramer, Frau von Christian 
Kramer sen., führt und zu einem Boutique-
hotel umgebaut hat, ist jetzt das Penthouse 
fertig. 250 Quadratmeter für 25 000 Franken 
im Monat zu mieten. Es gibt zwei Interessen-
ten, nächste Woche wird entschieden, wer den 
Dachstock bewohnt.

Claudia Steinfels ist weg bei Sotheby’s, ihr 
Posten einer Direktorin in Zürich wird nicht 
neu besetzt. Am Cocktail, an dem Sotheby’s 
Werke von Impressionisten und moderne 
Kunst präsen tierte, die am 8. Februar in 
 London versteigert werden (Glanzstück: 
 Georges Braque «L’Oliveraie», geschätzt auf 
2 bis 3 Millionen Pfund), empfingen Marc 
 Michel-Amadry,  Direktor Schweiz, und die 
Kunstexpertinnen Caroline Lang (Genf) und 
Nadine Steger die Gäste.

 Im Internet 

www.schwaningerpost.com

Jahr der Hoffnung: Fotograf Spiller mit einer unbekannten Schönheit 1986 im «Café Odéon».

Asiatisch essen: Gastronom Ly.
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Ab sechs interes-
sieren sich die 

Mädchen nicht 
mehr für Lego. 
Wenn doch, dann 
muss man sich Sor-
gen  machen. Buben 
können Legos bis 
weit über die Mid-
life-Crisis mit ihren 
Kindern zusam-
menstecken. Für Mädchen ist das Gestaple 
 etwas zu unsinnlich, wenn sie einmal begrif-
fen haben, wie die Tankstelle zu bauen ist. 
Mädchen brauchen Personen und Ausschmü-
ckung. Sie wollen wissen, wer wie angezogen 
ist und wer mit wem spielt. Gebäudeaufbau ist 
nicht so interessant, wenn man das Stapelsys-
tem einmal begriffen hat. Der dänische Lego-
Hersteller erkannte das Problem.

Kaum war das für Mädchen konzipierte 
 Lego-Spiel «Friends» in den USA auf dem 
Markt, schritten die Feministinnen ein. Ernäh-
rungsexpertinnen werfen sich ins Gefecht, weil 
die neuen Lego-Figuren durchwegs schlank 
sind. Sie wettern über «offene Formen von Se-
xismus», weil es unter den Plastik-Töggeln keine 
übergewichtigen gibt. Sie werfen dem Herstel-
ler vor, dass es wichtiger sei, wie man aussieht, 
als was man tut. Was daran so langweilig ist: 
Mädchen haben nie dicke Puppen gehabt, seit 
es Puppen gibt. Sollten die Lego-Mädchen 
 runde Klösse sein, nur weil Kinder immer mehr 
Speck auf den Hüften haben? Wir wollen alle 
nicht dick sein. Und wir sollen auch nicht dick 
sein, weil es unserem Selbstbewusstsein so 
schlechttut wie unserer Gesundheit. Schlank-
heitswahn mag ein relativ neues Wort sein. 
Aber die Sehnsucht nach Dünnsein ist uralt. 
Aphrodite war nicht dick. Cleopatra auch nicht. 
Und die Frauen, wie die wir als Teenager ausse-
hen wollten, waren genauso dünn wie heute 
Kate Moss und Lady Gaga. Ein flacher Bauch 
hat Frauen immer fröhlich gemacht.

Was so peinlich langweilt, ist, dass Frauen, die 
sich Feministinnen nennen, Zeit haben, sich mit 
Lego zu beschäftigen. Dass es ihnen nicht zu 
dumm ist. Wer Gebäude zusammenstecken will, 
Bub oder Mädchen, hat nach wie vor genug Aus-
wahl. Dass Mädchen dabei auch schmal und 
hübsch sein wollen, liegt daran, dass sie Mäd-
chen sind. Wer etwas gegen die Benachteiligung 
von Frauen tun will, soll den Auslandteil der Zei-
tungen lesen. Es gibt haufenweise Gründe, sich 
zu empören. Lego gehört nicht dazu.

Gesellschaft

Lego und Mädchen
Von Beatrice Schlag _ Feminismus 
kann peinlich sein. Sagt man 
nicht gern, ist aber so. 

Meine Wohltat
Unser Kolumnist geht auf eine 
Veranstaltung für den guten 
Zweck. Er sagt, was social pull ist 
– und wer ihn hat in Zürich. 
Von Mark van Huisseling

Vergangene Woche war ich in Zürich. Eine 
Veranstaltung für den wohltätigen Zweck 

fand statt – der erste Charity-Event von  Renata 
Jacobs für die «Cartoneros y sus Chicos» (dabei 
handelt es sich um Arbeiterfamilien einer Wie-
derverwertungsanlage in einem Armenviertel 
von Buenos Aires). Der sogenannte Papiersaal 
im Einkaufszentrum Sihlcity, nebenbei, der mir 
im Grunde gefällt, ist ein schwieriges Lokal für 
Anlässe mit Show-Ein lage, es fehlt eine Bühne 
respektive ein Platz, auf der/dem künstlerische 
Darbietungen (Tango-Tanzpaare, Bandoneon-
Konzert) von überallher gut zu sehen sind.

Doch wichtiger als die Tauglichkeit des 
Raums für einen Charity-Event ist die Eig-
nung der Einladenden dafür. Jemand, der 
wünscht, dass Gäste kommen und zahlen 
(«300 Franken je Person; Empanadas und 
 Tapas, argentinisches Bier und Wein [kein 
 gesetztes Abendessen], nach 22.00 Uhr Barbe-
trieb [auf eigene Rechnung]», Einladungstext), 
benötigt, was man social pull nennt. Die Kraft, 
Leute an ein Fest zu holen, mit anderen Wor-
ten. In Zürich, fürchte ich, fallen mir nicht 
 viele  Namen ein, von denen social pull ausgeht 
(Gisela Rich hat ihn, aber sie wohnt nicht mehr 
in Zürich; Krystyna Gmurzynska und Mathias 
Rastorfer bekommen halbfette Namen aus 
dem Ausland an openings ihrer Galerie, doch 
das ist, streng gesehen, mehr geschäftlich; Carl 
W. Hirschmann hatte ihn ebenfalls, aber er ist 
vor eineinhalb Jahren gestorben).

Für Eilige hier und jetzt kurz und schnell: 
Renata Jacobs, mit der ich ein wenig bekannt 
bin, hat social pull in Zürich. Obwohl sie eben-

falls nicht mehr hier wohnt. Nach dem Tod 
 ihres Mannes, Klaus Jacobs, der unter anderem 
Mitbesitzer der Schweizer Firmen Adecco 
(Personaldienstleistungen) und Barry Calle-
baut (Schokolade, Kakaoprodukte) war, zog sie 
nach England. In der Nähe von Oxford hat sie 
eine Pferdefarm und in Belgravia, in London, 
eine Wohnung, ausserdem verbringt sie Zeit 
in Argentinien, wo ihr Land gehört, in Ibiza 
besitzt sie ebenfalls ein Haus – wer, der so auf-
gestellt ist, braucht Zürich noch?

Zürich dagegen könnte mehr Frauen wie 
Renata brauchen. An ihre Veranstaltung gin-
gen zirka 250 Leute, an einem Donnerstag-
abend mit Starkregen im Januar, die zusam-
men ungefähr 120 000 Franken ausgaben für 
den wohltätigen Zweck (darunter Trudie 
Götz und Heinz Müller, was ein Erfolg ist, 
weil sie selten an Anlässe gehen; Beat Meyer
stein, was auch ein Erfolg ist, obwohl er oft an 
Anlässe geht, aber ein Lustiger ist und ein 
 wenig mit MvH zusammenarbeitet [meine 
nächste Promi-Interview-Night im «Meylen-
stein» in Zürich Tiefenbrunnen findet heute 
Abend statt, Gaststar: Roman Camenzind]; 
 Carole Sauser, die gut aussah, wie eigentlich 
immer seit ihrer Trennung, und deren Schuhe 
die höchsten Absätze des Abends hatten).

Nun Antworten auf zwei Fragen: Darf man 
als MC (Mistress of Ceremonies) zahlenden 
Gästen mittels Mikrofon mitteilen, sie sollen 
ruhig sein, weil andernfalls dem artiste das 
Bandoneon-Solo nicht gelinge und es eine Re-
spektlosigkeit sei sowieso? Ihr Kolumnist sagt: 
Man darf nicht (MC und Pferdezüchterin 
 Ka trin Kümin sah es anders, und das ist in 
Ordnung). Zweitens: Bekommt, wer Geld hat, 
so cial pull gratis dazu? Bekommt er/sie nicht. 
Mit social pull ist es wie mit dem «it» im «It-
Girl» – schwer zu sagen, was es ausmacht, 
schwerer zu sagen, wie man es bekommt (und 
ganz leicht, scheinbar, Leuten das Gefühl zu 
 geben, sie seien auf dem richtigen Anlass / mit 
dem richtigen Girl unterwegs, falls man es 
hat). Renata, auf jeden Fall, kann ein Fest ver-
anstalten, weil sie selber gerne ausgeht. Und 
nichts mehr macht, was sie machen muss, 
bloss was sie will.

Weitere Nachrichten aus Zürich (die  schlechte 
zuerst): Die neue Ausstellung «C’est la vie» 
(Pressebilder seit 1940) im Landesmuseum (bis 
22. April) muss man nicht sehen. Der Gegen-
stand interessiert, schon klar, aber die Anzahl 
gezeigter Fotos ist ungefähr so hoch (respektive 
tief) wie die Anzahl Fotos, die die Weltwoche-
Bildredaktion bearbeitet für eine Ausgabe (und 
die Weltwoche ist kein Bildmedium).

Die gute Nachricht: Das «Antiquario da 
Marco» (Giuliani) liegt an der Freiestrasse, im 
Erdgeschoss eines Mehrfamilien-Wohnhau-
ses, und das liegt nicht am Weg (ausser man ist 
im Stadtkreis 7 zu Hause). Es handelt sich da-
bei um eines der besten italienischen Restau-
rants in Zürich, das ich kenne. Ich empfehle es.
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1 _ Typisch für die Premium-Uhren der 
 Manufaktur H. Moser & Cie. ist eine klassische 
Formensprache, verbunden mit raffinierter 
Technologie. Die «Moser Perpetual 1» 
(Fr.  41 000.–) hat einen ewigen Kalender, das 
Datum schaltet innert einer Sekunde vom 
28. Februar auf den 1. März, ohne die ungülti-
gen Tage anzuzeigen. Ihr Gehäuse (Durchmes-
ser 40,8 mm) mit Argenté-Zifferblatt ist aus 
18-karätigem Roségold, der Handaufzug 
 gewährt eine Gangdauer von mindestens 
 sieben Tagen. Anker und Ankerrad sind aus 
gehärtetem Massivgold. Erhältlich bei den 
 Filialen von Bucherer.

2 _ Das universelle Thema der Schlange hat 
einige der markantesten Seiten in der Ge-
schichte des römischen Juwelierhauses Bul-
gari geschrieben. Das mit 18 Karat Gold 
 beschichtete Armband der «Serpenti» ist nach 
traditionellsten Verfahren der Goldschmiede-
kunst geformt. Die durchscheinende Rotgold-
struktur zieht sich zweimal ums Handgelenk 
und ist vollständig mit pechschwarz oder eier-
schalenweiss emaillierten Rotgoldschuppen 
belegt, die mit Brillantschliff-Diamanten be-
setzt sind. Das personalisierte Quarzwerk ist 
beidseits von sechs Brillantschliff-Diamanten 
(0,6 Kt) besetzt. Sie säumen ein Zifferblatt – je 
nach Version aus schwarzem Saphir oder weis-
sem Perlmutt –, dessen zwölf Indexe ebenfalls 
Diamanten tragen. Die Serpenti-Modelle sind 
ab April in den Bulgari-Stores zum Preis von 
Fr. 72 000.– erhältlich.

3 _ «Pétales Entrelacés motif» nennt sich das 
Unikatmodell aus der «Collection Princesse 
Grace de Monaco». Es rankt sich in mit 567 Di-
amanten besetzten Rotgoldschlaufen um das 
Handgelenk der Besitzerin. Die Lünette ist mit 
44 Diamantbaguetten und 130 Brillanten auf 
dem Zifferblattring besetzt. Preis auf Anfrage. 
Für Normalsterbliche ist ein graziöses Modell 
im Handel, das Diamanten mit Edelstahl kom-
biniert.

4 _ Die Uhrenlinie «Hampton» von Baume & 
Mercier existiert seit 1994. Sie vermittelt das 
Lebensgefühl des Seaside-Living, das Design 
orientiert sich an einem historischen Modell 
aus dem Spät-Art-déco der Vierziger. Das 
Handaufzugswerk von La Joux-Perret lässt 
sich beim Rotgoldmodell (Fr. 18 500.–) durch 
den Saphirglasboden betrachten. Beyer Chro-
nometrie, Bahnhofstr. 31, Zürich.
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Es kommen 
goldene Zeiten
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Wein

Daheim und daneben
Von Peter Rüedi

Natürlich ist auch für mich small beautiful 
(was bleibt einem schon übrig, dessen 

Bank too big to fail ist). So habe ich eine besonde-
re Schwäche für den Saint-Saphorin «Les Blas-
singes», den Pierre-Luc Leyvraz zieht, einen 
Chasselas, der jedes Jahr anders schmeckt, aber 
immer Spitze ist: Hatte der Jahrgang 2008 viel 
Ausgangssäure und in der Folge viel Kohlen-
säure, war der 2009er komplexer, breiter, da-
für relativ arm an Säure. Der 2010er hielt die 
Mitte. Wunderbar vertraut und wunderbar 
neu zugleich. Eine Flasche von Leyvraz öffnen 
ist wie heimkommen. Und nun also das Ge-
genteil. Vom sizilianischen Produzenten Set-
tesoli war hier schon die Rede, anlässlich eines 
bemerkenswert vielschichtigen Nero d’Avola 
namens «Carthago» (Weltwoche Nr. 43/2011). 
Der gleiche Önologe hat für die grösste euro-
päische Weinbaugenossenschaft auch diesen 
Weissen namens «Santannella» entworfen. 
Der von Frankfurt aus operierende Australier 
Owen Bird ist einer jener globalen önologi-
schen Consultants, die den Welt-Weinge-
schmack mehr beeinflussen, als wir Endver-
braucher ahnen. Ein Wein-Designer. 

Er ist auf Uniformität aus, eben darauf, dass 
seine Weine nicht von Jahr zu Jahr anders 
schmecken. Das mögen kantige Selbstkelterer 
und deren Kunden verachten (darunter, ehrlich 
gesagt, auch ich). Aber unzweifelhaft gibt es 
auch in diesem Segment bessere und schlechtere 
Erfindungen. Diese weisse Cuvée ist auf ihre Art 
nicht weniger als perfekt: 60 Pro zent Fiano di 
Avellino (die vielleicht interessanteste weisse 
Sorte Italiens), 20 Prozent Vio gnier (ihr ver-
dankt z. B. der Condrieu von der oberen Rhone 
Substanz und Schmelz), 20 Prozent Chenin 
blanc (von ihr stammt die  Säure hinter der betö-
renden Parfümerie des «Santannella»). Not my 
cup of tea, aber ich bin ja auch kein Liebhaber von 
Earl Grey. Und es gibt nun mal mehr Dinge zwi-
schen Himmel und Erde als die, für welche Ley-
vraz und ich uns begeistern, wenn wir in seinem 
Keller noch einen «Blassinges» öffnen. Und den 
lieben Gott einen guten Mann sein lassen.

Pierre-Luc Leyvraz: St-Saphorin Les Blassinges 2010. 
12,3 %. Fr. 14.70 (ab Keller: www.leyvraz-vins.ch)
Settesoli: Mandrarossa Santannella 2009. 13,5 %.
Borgovecchio, Balerna. Fr.16.50. infoAborgovecchio.ch

Thiel

Herr Venizelos beim Coiffeur
Von Andreas Thiel _ Mit dem richtigen Schnitt sieht es so aus,  
als hätte man nachher mehr als vorher.

Venizelos: Guten Tag, ich hätte gerne einen 
Schuldenschnitt.
Coiffeur: Sie meinen einen Schulterschnitt?
Venizelos: Nein, einen Schuldenschnitt.
Coiffeur: Was soll das sein?
Venizelos: Einmal legen, ohne zu waschen.
Coiffeur: Wie bitte?
Venizelos: Oder schneiden Sie einfach die 
Hälfte ab.
Coiffeur: Alles auf halbe Länge?
Venizelos: Nein, ich hätte gerne nur einen hal-
ben Haarschnitt. Einen ganzen kann ich mir 
nicht leisten.
Coiffeur: Dann wäre ein Kahlschnitt das 
 Billigste.
Venizelos: Alles weg?
Coiffeur: Ja, ein sauberer Kahlschlag, ein paar 
heisse und kalte Kompressen, das ist gut für 
die Kopfhaut, und das Haar spriesst nachher 
auch wieder viel besser. 
Venizelos: Das ist mir zu radikal. Frisieren Sie 
einfach nur die Hälfte des Kopfes.
Coiffeur: Welche Hälfte hätten 
Sie denn gerne frisiert?
Venizelos: Die den Kameras zu-
gewandte Seite.
Coiffeur: Wo stehen Sie denn?
Venizelos: Links.
Coiffeur: Und vor Ihnen stehen 
die Fotografen?
Venizelos: Nein, vor mir ist der 
Abgrund.
Coiffeur: Dann steht die Presse also hinter  Ihnen?
Venizelos: Nein, die meisten Pressetermine 
habe ich noch vor mir.
Coiffeur: Dann hängt also alles in der Luft?
Venizelos: Ja, was vor mir liegt, hängt in der 
Schwebe.
Coiffeur: Aber Sie schauen dem Hängenden 
fest ins Gesicht.
Venizelos: Ja.
Coiffeur: Dann schneiden wir vorne kurz und 
hinten lang.
Venizelos: Von mir aus.
Coiffeur: Dieser Haarschnitt ist aber schon 
lange nicht mehr in Mode.
Venizelos: Das macht nichts. Der Schnitt ist ja 
auch völlig überfällig.
Coiffeur: Soll ich Ihnen statt des Schnittes 
nicht einfach nur den Kopf waschen?
Venizelos: Nein, lieber erst schneiden, dann 
gibt es nachher weniger zu waschen.
Coiffeur: Gut, dann schneide ich erst mal die 
Stirnfransen ab.
Venizelos: Nein, Moment, wir machen es um-
gekehrt.

Andreas Thiel, Jahrgang 1971, ist Schriftsteller 
und Kabarettist. Der gebürtige Berner lebt in Indien. 

Coiffeur: Wie umgekehrt?
Venizelos: Hinten kurz und vorne lang.
Coiffeur: Das ist gut, dann ist der alte Zopf 
weg, aber man kann Sie immer noch beim 
Schopf packen.
Venizelos: Oh! Dann doch lieber vorne kurz 
und hinten lang.
Coiffeur: Oder wie wäre es mit Extensions?
Venizelos: Womit?
Coiffeur: Statt sie zu schneiden, verlängern 
wir die Haare.
Venizelos: Wie geht das?
Coiffeur: Mit Fremdhaar.
Venizelos: Das klingt gut. Das machen wir.
Coiffeur: Das kommt aber teurer als schnei-
den.
Venizelos: Das macht nichts, es ist ja nachher 
auch mehr dran als vorher.
Coiffeur: Oje, Ihre Haarfarbe ist gar nicht 
mehr vorhanden.
Venizelos: Dann nehmen Sie halt eine andere, 

ich bin da nicht eitel.
Coiffeur: Wir haben nur noch 
deutsches Haar.
Venizelos: Na und?
Coiffeur: Das ist blond.
Venizelos: Na, da werden die 
Kollegen aber Augen machen.
Coiffeur: Oder lange Gesichter.
Venizelos: Können Sie den Rest 
auch noch blondieren?
Coiffeur: Blondieren und verlän-

gern? Da erkennt man Sie nachher aber nicht 
wieder.
Venizelos: Um so besser . . .
Coiffeur: Na dann wollen wir mal . . . Es kann 
sein, dass das Bleichen etwas brennt auf der 
Kopfhaut . . .
Venizelos: Das macht nichts, ich bin schon 
lange abgebrannt. 
Coiffeur: So . . . Gleich haben wir es . . .
Venizelos: Und? Wie sieht es aus? 
Coiffeur: Also ein AAA-Rating kriegen Sie 
nicht dafür.
Venizelos: Völlig egal. Was macht das?
Coiffeur: Färben und Verlängern . . . Das kostet 
dann leider das Doppelte.
Venizelos: Kein Problem. Nehmen Sie Kredit-
karte?
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Auto

Wenn einer eine Reise tut
Wer Kombis mag oder braucht, weiss: Schönheit und Raum sind 
nicht einfach zu verbinden. BMW hat es geschafft. Von David Schnapp

Wer mit Familie und Auto in fremde 
 Länder fährt, weiss, dass die Heraus

forderung gross ist. Vor allem braucht es Platz, 
um einen Kinderwagen, Gepäck und meinen 
schönen blauen PlastikKlappstuhl für den 
Strand in den Kofferraum zu packen. Weiter 
will man es bequem haben, und 600 Kilometer 
nach Italien will man mit Ende dreissig 
einiger massen würdevoll hinter sich bringen.

Die perfekte Lösung für diese Anforde
rungsliste erschien mir in Form des neuen 5er 
Kombis von BMW oder, in voller Länge: des 
BMW 530d xDrive Touring. Es gibt, wie ich 

BMW 530d xDrive Touring

Leistung: 258 PS, Hubraum: 2993 ccm
Höchstgeschwindigkeit: 240 km/h
Preis: Fr. 86 900.–
Testwagen: Fr. 117 800.–

finde, zurzeit nicht viele Automodelle im 
KombiSegment, die ein attraktives Äusseres 
mit einem geräumigen Inneren so elegant ver
binden wie der aktuelle 5er. Mein Testwagen 
war in «Havanna Metallic» lackiert, Trend
setter wissen: Braun ist das neue Grau. Kombi
niert wurde es mit hellen Lederpolstern in 
«Dakota Oyster» sowie Edelholzeinlagen in 
«Esche Maser», was zusammen wirkte wie 
 eine Sofalandschaft von Minotti. Es gab jeden
falls niemanden in der Familie, der sich in dem 
Auto nicht wohl gefühlt hätte.

Zwischenfall auf der Autobahn

Auf den ersten Blick wirken die BMWCockpits 
etwas gar nüchtern, wer aber für lange Zeit am 
Steuer sitzt, lernt das unaufgeregte Bedien
konzept schätzen, das konsequent auf den Fah
rer ausgerichtet ist. Nur Kleinigkeiten sind zu 
bemängeln, wie die etwas harkeligen Tasten 
am Lenkrad, mit denen man die adap tive Ge
schwindigkeitsregelung (Fr. 2330.–) einstellt. 
Hingegen gehört das HeadupDisplay  
(Fr. 2090.–) immer noch zu den besten passiven 
Sicherheitselementen, die in den letzten Jah

ren eingeführt wurden. Navigationsan
weisungen und Geschwindigkeit werden in 
die Frontscheibe projiziert, so dass man den 
Blick nicht von der Strasse wenden muss.

Immer mehr BMWModelle werden in der 
Schweiz mit dem Allradsystem «xDrive» aus
geliefert, der Anteil an allen verkauften Autos 
der Marke beträgt mittlerweile über fünfzig 
Prozent. Für den Komfort und die gefühlte 
 Sicherheit auf der Strasse ist «xDrive» hervor
ragend. Dank der Luftfederung mit Niveau
regulierung an der Hinterachse bleibt das 
 Auto auch bei voller Ladung immer bequem.

Der SechszylinderDieselmotor ist eine sehr 
gute Wahl für ein Auto, mit dem man lange 
Strecken zurücklegt, er hat mit 258 PS und  
560 Nm ausreichend Leistung für den kleinen 
Spurt zwischendurch und läuft bei hohen 
 Geschwindigkeiten auf der Autobahn wun
derbar ruhig. Der Durchschnittsverbrauch 
war mit rund 7,5 Litern tadellos.

Italiener wissen Kraft und Form zu schätzen. 
Dies schloss ich aus dem kleinen Autobahn
Zwischenfall, als ich ungeduldig  einen Trans
porter wegblinkte, der unbekümmert auf der 
linken Spur blieb. Beim Vorbeiziehen stellte 
ich fest, dass ich mit übersetzter Geschwindig
keit einen PolizeiMannschaftswagen überholt 
hatte, wobei der Fahrer mit einer Mischung 
aus Erstaunen und Respekt zu unserem BMW
Familientransport hinüberblickte.



Hochzeit

Heisser Reis
Die Betriebswirtschafterin 
 Jasmin Pulano, 30, und der 
 Betriebswirtschafter Marco 
Stampfli, 33, haben im Oktober 
geheiratet. Sie zeigt ihm seither 
die Schweiz.  

Jasmin: Marco wollte mir die Traditionen seines 
Landes näherbringen und bastelte mir  einen Ad-
ventskalender mit vielen verzierten Schächtel-
chen. Die Gschenkli wurden immer schöner: Zu-
erst gab es Swisslose, dann einen Spa-Aufenthalt, 
goldene Ohrringe, ein Weekend in London. Spä-
ter  sagte mir Marco, er habe die Spannung auf-
bauen wollen. Am 23. Dezember fand ich einen 
Ring aus meiner Schmuckschatulle im Kalender. 
Auf dem beigelegten Zettel stand, dass dies ein 
Gutschein für den Ring meiner Träume sei. Hin-
ter dem 24. Törchen befand sich ein Brief. Den las 
ich – an Heiligabend vor versammelter Familie 
– jedoch für mich in aller Ruhe: Ich brach in Trä-
nen aus, denn es war ein Antrag.
 
Marco: Alle waren sehr überrascht. Vor allem, 
weil ich bisher als strikter Heiratsgegner ge-
golten hatte. Mein Kollege teilte dies Jasmin – 
nett! – gleich am Anfang unserer Beziehung 
mit. Sie fragte, ob es stimme. Ich wusste, dass 
sie aus einer sehr traditionellen philippini-
schen Familie stammt. Die Ehe gilt dort als 
heilig. Ich war es ihr schuldig, ehrlich zu sein, 
und so stritt ich nichts ab. Sie reagierte gut.
 
Jasmin: In meiner Heimat gibt es ein Sprich-
wort: «Die Ehe ist nicht wie ein Löffel Reis, den 
man ausspucken kann, wenn er zu heiss ist.» 
So gesehen – fand ich –, kann man Marcos Mei-
nung respektieren, denn offensichtlich nahm 
er das Thema nicht auf die leichte Schulter. Ich 
ging davon aus, unverheiratet zu bleiben. 
 
Marco: Wir lernten uns bei der Arbeit kennen, 
beide befanden wir uns auf der winzigen briti-

schen Insel Jersey, zusammen mit anderen 
Spezialisten einer international tätigen Firma. 
Mit Jasmin redete ich stundenlang und dann 
nächtelang. Wenn die anderen etwas unter-
nehmen wollten, sagten wir bald, wir hätten 
etwas vor. Die Sache flog auf, als uns der Chef 
zusammen sah. Der reagierte sehr positiv. Da 
wir beide als Workaholics bekannt waren, 
dachte er wahrscheinlich, wir arbeiteten privat 
weiter. Was auch stimmte: Wenn die berufli-
chen Interessen ähnlich sind, geht einem der 
Gesprächsstoff nie aus. Nach einem Jahr war 
mir klar, dass Jasmin die Frau meines Lebens 
ist, und heute weiss ich bereits, dass die Ehe 
 etwas Gutes und Schönes sein kann.
 
Jasmin: An Marco liebe ich nicht nur dieses 
und jenes, sondern eigentlich alles. Vor allem, 
dass er sein hitziges Temperament aus Rück-
sicht auf mich zügelt. Als Asiatin bin ich nicht 
gewohnt, dass man einander die Meinung sagt 
und lauthals streitet. Bei anderen Unter-
schiedlichkeiten fanden wir uns in der Zwi-
schenzeit ebenfalls: Bei uns lernen die Mäd-

chen in der Schule nebst allem anderen kochen, 
sticken, nähen, bügeln und vieles mehr. Die 
Jungs müssen sich handwerkliches Geschick 
aneignen. Dass eine Frau Gartenarbeit macht 
oder eine Lampe anschliesst, ist in meinem 
Land nicht vorgesehen.
 
Marco: Als wir bereits zusammenlebten und 
ich meine Wäsche in die Maschine gab, nahm 
ich Jasmins Sachen gleich mit. Sie war – ge-
linde gesagt – entsetzt. Ich kann auch bügeln 
und kochen. Das war ihr sogar ein wenig pein-
lich. Die Küche hat sie sich in der Zwischenzeit 
zurückerobert. Ansonsten gibt es keine strikte 
Rollenteilung. Jeder macht, was er am besten 
kann und was ihm besonders wichtig ist. Die 
Schweiz entdeckte ich inzwischen neu: mit 
den Augen meiner Frau, die die landschaftli-
che Kargheit in der kalten Jahreszeit liebt und 
mir Schweizer Speisen, Sehenswürdigkeiten 
und Attraktionen näherbrachte, die ich bisher 
nicht kannte.

Protokoll: Franziska K. Müller

«Die Sache flog auf, als uns der Chef zusammen sah»: Ehepaar Stampfli-Pulano.

Geld macht glücklich (Nr. 67), wenn 

man jemanden an seiner Seite hat, auf den 

man sich jederzeit verlassen kann. Einen Part-

ner, der zu jedem Lebensabschnitt die per-

sönliche Vorsorgelösung bereit hat. Fragen 

Sie den Kundenberater Ihrer Kantonalbank.

Videos zu Fondsthemen: 
www.swisscanto.ch/multimedia
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